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Eineinhalb Jahre sind vergangen, seit der Astronaut Perry Rhodan auf dem Mond auf ein havariertes Raumschiff der Arkoniden gestoßen ist. Im Dezember 2037 ist die Erde kaum wiederzuerkennen.

Die Erkenntnis, dass die Menschheit nur eine von unzähligen intelligenten Spezies ist, hat ein neues Bewusstsein geschaffen. Die Spaltung in Nationen ist überwunden, ferne Welten sind in greifbare Nähe gerückt. Eine beispiellose Ära des Friedens und Wohlstands scheint bevorzustehen.

Doch sie kommt zu einem jähen Ende – das muss Perry Rhodan feststellen, als er von einer beinahe einjährigen Odyssee zwischen den Sternen zurückkehrt. Das Große Imperium hat das irdische Sonnensystem annektiert, die Erde ist zu einem Protektorat Arkons geworden.

Wie viele andere Menschen ist auch der Mutant John Marshall in den Untergrund gegangen, um gegen die Besatzer zu kämpfen. Als er erfährt, dass die Arkoniden eine Totgeglaubte in ihre Gewalt gebracht haben, bricht er auf, um sie zu befreien ...


1.

 

John Marshalls Pod vibrierte. Mit einem Schnippen gegen das Mundstück schaltete er die Cigarillo Electrónico ab und steckte sie in die Innentasche der Jacke. Schnell schloss er den Magnetsaum, weil der kalte Dezemberwind sein dünnes Hemd durchdrang. Die Wärmekammern im Innenfutter heizten stärker, stellten die gewünschte Temperatur wieder her.

Auch ohne Nikotin eine dumme Angewohnheit, dachte John. Sollte ich mir abgewöhnen. Stress hin oder her.

Marshall nahm das Gespräch an, indem er auf den Pod tippte, der nicht dicker als ein Bierdeckel war und den er um sein Handgelenk gewickelt hatte.

»Du hast eine Voicemail empfangen.« Die leicht rauchige Altstimme des Pods erklang aus den hauchdünnen Lautsprechern, die in Marshalls Gehörgang klebten, blendete alle Nebengeräusche aus. »Soll ich die Nachricht abspielen?«

»Von wem ist sie?« Der dampfige Geschmack des Melonenliquids, mit dem Marshall die Cigel genannte elektronische Zigarette befüllt hatte, lag ihm noch auf der Zunge.

»Unbekannte Nummer. Sender-ID unterdrückt. Betreff: Voicemail von ›Bea‹. Soll ich abspielen?«

»Ja, bitte.«

»Hallo, Schatz«, sagte eine Frau in spanischer Sprache mit katalonischem Dialekt. Marshall erkannte die Stimme nicht. Bestimmt war sie künstlich generiert worden. »Mir ist endlich eingefallen, wie das Buch heißt, von dem Fermín mir erzählte. ›Das Spiel des Engels‹. Ich muss jetzt zurück an die Arbeit, wollte dir nur rasch Bescheid sagen, falls du dich langweilst. Küss dich.«

Das Display des Pods leuchtete rot auf und erlosch. Die Töne der Stadt stürzten wieder auf Marshall ein. Die hupenden Autos, klingelnden Pedhylecfahrer sowie das Schimpfen und Husten der Fußgänger woben einen dichten Klangteppich.

Das Spiel des Engels ... Marshall dachte nach. Welcher Platz in Barcelona war mit diesem Kodewort bedacht? Er hatte sich die dreißig Verbindungen zwischen Buchtiteln und einschlägigen Lokalitäten eingeprägt. Dann fiel es ihm ein: Es war die Avinguda Portal de l'Àngel im Ciutat Vella. Dort gab es eine Tapas-Bar, deren Keller den Mitgliedern von Free Earth als Treffpunkt diente.

Marshall zog die Nase hoch, blickte in den bleiernen Himmel über der Hauptstadt Kataloniens. Kein schönes Wetter für ein Wiedersehen, das er ebenso herbeisehnte wie fürchtete. Die Gedanken an sie haben Zeit. Morgen treffen wir uns. Jetzt zählt die Mission.

Ein kalter Regentropfen fiel Marshall auf die Stirn. Er senkte den Blick, zog seinen Wasser abweisenden, schmalkrempigen Hut unter der Schulterklappe hervor, setzte ihn auf und vergrub die Hände in den Jackentaschen. Dann reihte er sich in den Strom der Menschen ein. Sie rochen nach Parfum und nassem Stoff. Die Tür zu einer Pasteleria öffnete sich. Der Duft von Butter, Zucker und Zimt stieg Marshall in die Nase, als er an dem Geschäft vorbeischlenderte. Weihnachtsgebäck schmückte die Auslage.

Sein Magen knurrte. Er warf einen Blick auf die Zeitanzeige seines Pods. 17.52 Uhr. Bald war Schichtwechsel im Kommissariat der Terra Police. Es blieb keine Zeit, etwas zu essen, wenn er den Zeitpunkt ausnutzen wollte, um die »Sniffer« genannten Geräte an den Servern des Kommissariats anzubringen. Free Earth versprach sich viel von den Informationen, die sie dadurch abhören könnten, bis die Spionagegeräte entdeckt würden.

Marshall erreichte die Kreuzung zwischen Carrer del Berguedà und Traverssera de les Corts. Die Menschen um ihn herum grummelten Beleidigungen beim Anblick des sandfarbenen Wolkenkratzers auf der gegenüberliegenden Straßenseite, von dem aus die Polizeiaktionen in Katalonien gelenkt wurden. Marshall murmelte ebenfalls eine Schmähung, um nicht aufzufallen.

Ein Mann mit grau melierten Haaren und faltigem Gesicht ballte die Hände und zischte: »Dreckige, arkonidische Mossos!« Er bemerkte Marshalls Blick und verbarg die Fäuste in den Hosentaschen.

»Keine Angst.« Marshall lächelte schmal und humorlos. »Bin kein Sympathisant der Rotaugen.«

Wortlos ging der ältere Herr an ihm vorüber, ließ die Zentrale der Terra Police hinter sich. Das Gebäude ragte mindestens hundert Meter in die Höhe. Die Fassade bestand aus hellem Sandstein, die Fenster waren goldfarben verspiegelt. Über dem mit Ziersäulen geschmückten Eingang prangte das Wappen Kataloniens, ein goldener Wappenschild mit vier roten Pfählen, auf dem eine Krone ruhte. Zwei blaue Buchstaben leuchteten davor – ein T und ein P.

Die Arkoniden sind psychologisch geschickt, erinnerte sich Marshall an Bai Juns Erklärung. Der Leiter des militärischen Widerstandes hatte ihm einige wertvolle Informationen und Ratschläge mit auf den Weg gegeben, als sich Marshall dazu entschlossen hatte, die Free-Earth-Zelle in Südeuropa zu unterstützen.

Die Guardia Civil oder die Policia Nacional sind spanische Institutionen, schon immer in Katalonien und speziell in Barcelona misstrauisch beäugt, hatte Bai Jun ausgeführt. Die Mossos D'Esquadra war zwar für ihr brutales Vorgehen insbesondere gegen die barceloneser Demonstranten in der Wirtschafts- und Sozialkrise Europas bekannt. Nicht umsonst wurde die Truppe Ende der zwanziger Jahre aufgelöst. Aber immerhin ist sie eine katalonische Einheit gewesen. Der Bau der Terra-Police-Zentrale am ehemaligen Standort des Comisaría Mossos D'Esquadra war daher nicht die schlechteste Idee.

Marshall blickte in die angespannten Gesichter der vorbeieilenden Passanten. Im Gegensatz zu Bai Jun war er nicht davon überzeugt, dass sich die Terra Police mit der Standortwahl ihrer katalonischen Zentrale einen Gefallen getan hatte. Zwar war mit diesem Vorgehen eine Verbindung zwischen der Weltpolizei und der ungeliebten spanischen Obrigkeit vermieden worden, aber der verächtliche Begriff »arkonidische Mossos« hatte sich zum geflügelten Wort emporgeschwungen.

Marshall bahnte sich einen Weg vorbei an Menschen, an Elektrorollern und mit Wasserstoffbatterien betriebenen Pedhylecs, die an Metallbögen befestigt waren. Seit knapp einer Woche hielt Marshall sich in Barcelona auf, nachdem er und Perry Rhodan, Thora, Sid González und Sue Mirafiore nur knapp der Falle entkommen waren, die Satrak ihnen gestellt hatte. Der Fürsorger hatte ihnen die Information zugespielt, Rhodanos, das Duplikat Perry Rhodans, wäre noch am Leben und würde in einem Krankenhaus in Belfast behandelt. Doch es hatte sich als eine Lüge erwiesen.

Marshall hatte beschlossen, in Europa zu bleiben, weil er Informationen besaß, dass eine ganz bestimmte Person im Süden des Kontinents untergetaucht war.

Die Suche nach ihr und morgen das Treffen mit ... Bea. Führen hier all die Wege zusammen, die sich in Terrania trennten?

Vor einem leer stehenden Supermercado parkte ein verschrammter, kanarienvogelgelber Seat Alhambra Bùs. Die Verkaufstheke des fahrenden Imbisses verströmte einen penetranten Geruch nach Fritteusenfett, Knoblauch und Fisch. Der missmutig dreinschauende Verkäufer, ein dunkelhäutiger, vierschrötiger Mann mit pomadisiertem Haar, sog an einer Cigel.

»Haben Sie Hamburger?«, fragte Marshall wie vereinbart. Der injizierte Translator ließ ihn das Spanisch akzentfrei sprechen. Was im katalonischen Barcelona nicht von Vorteil war, wie er hatte feststellen müssen.

Der Verkäufer schüttelte den Kopf. »Nur Tapas.«

Marshall rümpfte die Nase. Die ausliegenden Muscheln, Käsestücke und das marinierte Gemüse als Tapas zu bezeichnen, war in seinen Augen die Übertreibung des Jahrhunderts. Aber so war nun mal der Kode. Die Tarnung war immerhin gelungen. Der Seat verdeckte den Kameras des Polizeireviers die Sicht auf den dahinterliegenden Bereich des Bürgersteigs. Der Verkäufer schimpfte auf das elende Wetter und drückte einen Knopf unter der Theke. Eine gelbe Folie fuhr vom Vordach des Wagens herab.

Nun war Marshall auch vor den Blicken der Passanten geschützt. Er schloss die Augen, konzentrierte sich und begann die Parallelwanderung.

John Marshall blinzelte. Die Reise von seinem angestammten Universum in eines der ungezählten Paralleluniversen verlief wie die bisherigen, seitdem er seine neue Gabe als Parallelwanderer entdeckt hatte. Das Gefühl, das ihn bei jeder Exkursion von einer Erde zur anderen beschlich, erinnerte ihn an die Fahrt mit einem Zug. Man saß in seinem Abteil und schaute aus dem Fenster. Die Landschaft veränderte sich, aber nicht so sehr, dass sie sich grundlegend von der Heimat unterschied. Trotzdem fühlte man sich nicht mehr zu Hause.

Marshall atmete durch. Die sich steigernde Fremdartigkeit machte ihm wie immer zu schaffen. Doch er bekam sie mit jeder Parallelwanderung besser in den Griff. Der gelbe Imbisswagen war verschwunden. Marshall konzentrierte sich. Sobald das Polizeigebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite aussah, als könne er es ungefährdet betreten, musste er die Reise durch die Universen stoppen.

Das Heimweh wuchs in unangenehmen Schüben. Marshall dachte an erfreuliche Dinge. An die Frau, die er in Südeuropa vermutete. An jene andere, die sich zur Tarnung Bea nannte. An Tatjana Michalowna, mit der ihn einige gemeinsame Nächte verbanden. Und an Sharon, die kühle, perfekte Schönheit, die die Gelder seiner Stiftung für Straßenkinder verwaltet hatte.

Schatten huschten an Marshall vorbei. Stakkatoartig wechselten die Eindrücke der verschiedenen Barcelonas. Ihn streifte ein warmer Windzug, eisiger Regen und erneut laue Luft. In einem Paralleluniversum schienen die Traverssera de les Corts und die kreuzenden Straßen zur Fußgängerzone erklärt worden zu sein. In einem anderen rollten Panzerfahrzeuge über den welligen, brüchigen Asphalt.

Allmählich wurde das Gefühl der Fremdartigkeit, des weit von zu Hause entfernt sein, unerträglich. Es schnürte Marshall die Kehle zu, trieb ihm Tränen in die Augen. Endlich erreichte er eine parallel existierende Erde, in der das Kommissariat ein verrammeltes Gebäude war. Marshall atmete auf, wollte sich in dieses Universum fallen lassen, seine Parallelwanderung beenden.

Doch er stolperte. Sinngemäß. Metaphorisch. Wie auch immer. Er fand dafür keine Worte. Die Gedanken an die Frauen, mit denen er sich verbunden fühlte, die ihn vor dem erdrückenden Gefühl der Fremdartigkeit hatten schützen sollen, ließen ihn nicht los. Die Universen rasten an ihm vorbei. Sein Magen rutschte ihm bis in die Kehle. Marshall schrie: »Halt!«

Und fiel zu Boden.

 

»Verdammt!« John Marshall wälzte sich zur Seite. Er griff sich an die Brust, sah zu der Stelle, auf der er eben noch gelegen hatte. Ein spitzer Stein ragte aus dem staubigen Boden. Ein eisiger Windstoß wirbelte Schmutz auf.

Marshall kniff die Augen zusammen, riss die Hände hoch, bedeckte Nase und Mund. Zu spät. Er hustete, spuckte dunkel gefärbten Speichel aus. Ächzend stand er auf, umschlang seinen Körper, rieb sich über die Arme. Dicke, schwarze, graue und wenige weiße Flocken schneiten aus einem dunklen Himmel. Sie schmolzen, stachen eiskalt auf der Kopfhaut.

»Wo bin ich gelandet?«, murmelte Marshall.

Vor ihm breitete sich eine endlose Geröllwüste aus. Kein Leben schien mehr zu existieren. Nicht einmal Ratten oder Insekten konnte er entdecken. Hinter den düsteren Wolken blitzte es. Ein Donnergrollen wälzte sich über die trostlose, hügelige Ebene.

Marshall wischte den schmutzigen Schnee aus dem kurzen Haar, suchte nach seinem Hut. Er fand ihn zwischen zwei Felsen, griff nach der Kopfbedeckung, schnitt sich und zog die Hand zurück. Rasch saugte er das Blut ab, das sich sofort mit dem allgegenwärtigen Dreck vermengte. Er spuckte es aus.

Hoffentlich ist es nicht in die Wunde eingedrungen. Wer weiß, was hier geschehen ist. Sollte das Barcelona sein ... Marshall hoffte, nicht nur in ein anderes Universum, sondern auch örtlich versetzt worden zu sein. Fort von der Erde, auf einen trostlosen, unbelebten Planeten. Er zupfte ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und wickelte es um die Hand. Zwischen den Felsen sah er nach, woran er sich geschnitten hatte.

»Stahl?« Marshall griff nach dem rostigen, verbogenen Stück Metall. Die poröse Oberfläche des fingerdicken Drahtes rieselte bei der Berührung zu Boden. »Das ist Stahlbeton. Ganz klar irdischer Stahlbeton, wie er überall auf der Erde eingesetzt wird.« Er schluckte. Obwohl die Heizkammern seiner Jacke tadellos funktionierten, ihn vor der Kälte des Windes behüteten, fröstelte er. »Das ist Barcelona ... Oder sonst eine irdische Stadt.«

Schwer atmend setzte sich Marshall auf den zerschmetterten Betonblock. Tränen liefen ihm über die Wangen. Was war an diesem Ort geschehen? Um ihn lag eine einzige Wüste aus Staub, zermalmten Beton und Gestein. Hatte die Menschheit sich in diesem Universum selbst ausgelöscht oder hatten die Arkoniden die Erde zerstört? Marshall musterte die Trümmer, entdeckte keinen Hinweis auf den Einsatz von Thermo- oder Desintegratorstrahlen. Was auch immer passiert war ... Zum zweiten Mal nach ihrem gescheiterten Versuch, das Duplikat Rhodans in Belfast aus der Gewalt des Fürsorgers Satrak zu befreien, war er während einer Reise durch die Paralleluniversen auf einer postapokalyptischen Erde gelandet. Das Szenario schien nicht abwegig zu sein.

Marshall atmete tief durch; er musste von hier fort. Seine Kräfte schwanden. Mit zitternden Knien stand er auf, wankte, aber hielt sich auf den Beinen. Der Schreck saß ihm tief in den Knochen. Noch nie hatte er sich so weit von seiner eigenen Realität entfernt.

»Konzentrier dich!«, murmelte er. »Wenn du jetzt versagst, kannst du sonst wo landen. Vielleicht in einem Universum, in dem die Erde gar nicht mehr existiert oder es nie getan hat.« Beinahe übergab er sich bei dem Gedanken. Wie mochte es sich anfühlen, im Vakuum zu enden?

»Nicht daran denken.« Marshall schloss die Augen, konzentrierte sich und spürte, wie er das fremde Paralleluniversum verließ. Er wanderte durch die Universen, kam der Heimat stetig näher.

Als er sich beinahe wie zu Hause fühlte, öffnete er die Augen. Barcelona lag vor ihm, verschneit, verregnet, sonnig, aber doch immer existent. Ihm wehte der Geruch nach Fritteusenfett, Knoblauch und Fisch ins Gesicht. Marshall beendete seine Reise.

Der schmierige Tapas-Verkäufer starrte ihn an. »Sie sind ganz schmutzig. Ihre Hand blutet! Was ist geschehen? Waren Sie ...«

»Erfolgreich?« Marshall schüttelte den Kopf. »Nein ...«, flüsterte er. Und brach zusammen.


2.

 

»Die Imperatrice hat den aufrührerischen Naats was angeboten?« Rilash ter Isom sah ihn aus geweiteten Augen an.

In diesem Moment brach die dichte Wolkendecke über den Trümmern Terranias auf. Durch das Panoramafenster von Jemmicos Büro im 49. Stock des Stardust Towers schien die Wintersonne und beleuchtete Rilashs markant geschnittenes Gesicht, die scharfrückige Nase, die hohen Wangenknochen und das schmale Kinn, ehe die Tönung das Licht abschwächte.

»Amnestie.« Jemmico blinzelte nicht, noch gab er auf eine andere Art und Weise zu erkennen, was er vom emotionalen Ausbruch seines Assistenten hielt.

Nun ja, »Ausbruch« ..., dachte der Sicherheitskoordinator der Terranischen Union belustigt. Die meisten Arkoniden würden die Reaktion wohl als unterkühlt bezeichnen. Aber das schätzte Jemmico an dem jungen Mann. Der Offizier handelte rational und hielt seine Emotionen unter Kontrolle. Andere wären bei dieser Information laut geworden. Rilashs Mimik und Tonlage änderte sich nur in Nuancen. Bisher enttäuschte er Jemmico nicht.

Jemmico desaktivierte die Hologramme über dem Arbeitspult, stand auf und ging zu Rilash. Die Stiefelabsätze klackten auf dem schwarzen Schieferboden, hallten von den kahlen weißen Wänden wider. Jemmico stellte sich neben Rilash vor das Panoramafenster. Um sie herum erstreckte sich Terrania, die Hauptstadt der Menschen – oder besser gesagt: was von der Stadt übrig geblieben war. Die terranische Flotte hatte kampflos die Flucht ergriffen, als der Verband des Großen Imperiums über der Erde erschienen war. Doch zweitausend Naats hielten sich in Terrania auf. Den Verrätern war klar gewesen, dass sie keine Gnade zu erwarten hatten. Die Naats hatten ihre Leben so teuer verkauft, wie sie konnten – und Reekha Chetzkel, der militärische Befehlshaber des Protektorats, hatte die Gelegenheit genutzt, ein Exempel zu statuieren.

Im rauchenden Trümmerfeld der Stadt war lediglich der Stardust Tower weitgehend unbeschädigt.

»Ich verstehe nicht«, erklärte Jemmicos Assistent, »weshalb Imperatrice Emthon V. auf diese Art und Weise handelt. Die Naats haben sich gegen das Imperium erhoben. Sie müssten bestraft werden.« Rilash sagte das ganz nüchtern.

Die Sachlichkeit des schlanken, durchtrainierten Adeligen hatte Jemmico bereits während ihres ersten Aufeinandertreffens imponiert. Als die Imperatrice Jemmico zu einem ihrer geheimen Beauftragten ernannt und in das Larsafsystem gesandt hatte, hatte der alte Celista sie gebeten, Rilash ter Isom als persönlichen Assistenten mitnehmen zu dürfen. Emthon V. hatte es ihm ohne Nachfrage gestattet. Seit der gemeinsamen Suche nach einer Verräterin schien sie Jemmico zu vertrauen.

»Prinzipien sind wichtig«, sagte Jemmico. »Aber eine kluge Herrscherin erkennt, wann sie diese flexibel handhaben muss. Das Imperium benötigt schlagkräftige Soldaten. Selbstverständlich hat die Imperatrice die Amnestie jedoch an einen bedingungslosen Treueschwur dem Imperium gegenüber geknüpft.«

Jemmico verschränkte die Hände hinter dem Rücken und musterte die von Raureif bedeckten Ruinen. Erbaut in einer öden Wüste mit extremen Temperaturen.

Ein Ort für Naats, dachte Jemmico. Aber nicht für Arkoniden oder Menschen. Was hat den »legendären« Perry Rhodan dazu bewogen, die Stadt seiner Vision auf diesem Flecken Erde zu gründen? Und was trieb einen Reichen wie Administrator Homer G. Adams, Rhodan dabei zu unterstützen? Vielleicht sollte ich eine Etage höher gehen und Adams persönlich fragen.

Der bucklige alte Mann, der die Geschicke der Menschheit leitete, hatte sein Büro unmittelbar über Jemmico. Es war rundumverglast und bot einen atemberaubenden Blick. Ein bitterer Blick, wie der Celista fand. Was mochte in dem Menschen vorgehen, fragte sich Jemmico von Zeit zu Zeit, wenn er die Trümmerwüste betrachtete? Was, wenn er nur wenige Kilometer entfernt am Ufer des Goshun-Sees den Kelch des Palasts des Fürsorgers langsam in die Höhe wachsen sah? Was löste es in Adams aus, wenn der Komplex des Transitgefängnisses für Menschen immer weiterwuchs?

»Und die Verräter unter uns Arkoniden?«, fragte Rilash.

»Was denken Sie?«

»Wenn ich die Imperatrice korrekt einschätze, wird sie an ihnen ein Exempel statuieren. Man kann diesen Männern und Frauen in Zukunft nie mehr vertrauen. Die Illoyalität eines Arkoniden gegenüber dem eigenen Volk wiegt schwerer als diejenige der Naats am Imperium.«

»Genau. Den Revolutionären wird die gerechte Strafe zuteilwerden. Auch den Rädelsführern, die noch nicht gefasst wurden.«

»Gibt es weitere Neuigkeiten aus der Heimat, die Sie mir anvertrauen können, Jemmico? Ist der Sturm der Methans losgebrochen?«

»Nein, ich glaube nicht. Aber ich habe keinen Zugriff auf alle Daten der Flotte. Es könnte durchaus schon zu Angriffen der Methans gekommen sein.«

»Und wir sind am Ende der Galaxis stationiert.« Rilash lächelte schmal. »Die Imperatrice ist intelligent, sagten Sie, und ich glaube Ihnen. Was also haben wir auf Larsaf III zu suchen? Warum ist es so wichtig, das Handeln von Fürsorger Satrak und Reekha Chetzkel zu überwachen?«

Jemmico lachte lautlos in sich hinein. Es war ein unruhiges Lachen, das in der Magengegend kribbelte. Diese Ruhelosigkeit verspürte Jemmico, seitdem er kein gewöhnlicher Celista mehr war. Doch er verbarg sie gut. Wie er stets seine Gefühle in sich vergrub.

»Setzen wir uns.« Jemmico deutete auf die Stühle zu beiden Seiten des steinernen Arbeitspultes, nahm Platz und orderte zwei Gläser Wasser.

Rilash kam der Aufforderung nach. Im Gegensatz zu Jemmicos üblichen arkonidischen Besuchern hatte er den schlichten Sitzplatz aus Edelstahlrohr und schwarzem Kunstlederbezug niemals abschätzig gemustert, sondern von Beginn an Jemmicos Vorliebe für Schmucklosigkeit akzeptiert. Dann nahm er das Glas, das ihm der Servobot reichte. Kaltes, klares irdisches Wasser. Ein Affront für jeden Arkoniden, der sich für etwas Besseres hielt. Rilash trank, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Warum schickte die Imperatrice also einen Verband ins Larsafsystem, um es unter den Schutz des Imperiums zu stellen? Wieso untersagt uns die Flotte, das weit dichter besiedelte und größere System in nächster Nähe zu besetzen, das von Arkoniden bewohnt ist, die sich ›Ferronen‹ nennen und technologisch deutlich höher stehen als die Menschen? Und weshalb sollen wir Satrak und Chetzkel überwachen?« Jemmico formte mit den Händen eine Raute und legte sie auf das Pult. »Wer weiß das schon? Der Fürsorger und der Reekha am ehesten. Die Imperatrice wird sich etwas dabei gedacht haben. Helfen Sie mir bei der Beantwortung dieser Frage.«

Vielleicht bringt er mich auf neue Ideen, wie ich den geheimen Auftrag der Imperatrice lösen kann, das Geheimnis des Larsafsystems zu lüften. Herauszufinden, weshalb Sergh da Teffron so viel Energie darin investierte, die Koordinaten dieses Sonnensystems in Erfahrung zu bringen. Die ehemalige Hand des Regenten war skrupellos und krank vor Ehrgeiz, aber er war nicht dumm. Sergh da Teffron hat nie etwas ohne Grund getan.

»Ihnen ist es also ebenfalls unbekannt?« Rilash sah nicht überrascht aus. Was Jemmico zufriedenstellte. Seine Fassade als »einfacher« Aufpasser der Imperatrice für Satrak und Chetzkel schien zu funktionieren, wenn selbst sein hochbegabter Assistent darauf hereinfiel.

»Nein. Darin wurde ich nicht eingeweiht. Aber ich möchte gern Licht ins Dickicht unserer Fragen bringen. Es sind doch unsere Fragen, nicht wahr?«

»Ihre Fragen sind meine Fragen.« Rilash sah ihm direkt in die Augen. Das erlaubte Jemmico nur wenigen Personen. »Sofern Sie das wünschen.«

»Ich vertraue Ihnen. Soweit ein Celista anderen vertraut.« Jemmico lächelte schmallippig. »Fassen wir zusammen: Larsaf III ist eine ehemalige Kolonie des Imperiums, die von den Methans im letzten Krieg ausgelöscht wurde. Ich vermute, dass die Menschen Nachkommen jener arkonidischen Siedler sind. Auch wenn sie es sich nicht eingestehen wollen.«

»Sie wollen sich vieles nicht eingestehen«, erwiderte Rilash. »Zum Beispiel, dass ihr Planet ein unwichtiger, unscheinbarer Ort ist. Doch Nachkommen von Arkoniden? Wie erklären Sie sich dann die Rippenbögen statt Brustknochenplatten? Eine derart massive Mutation halte ich für ausgeschlossen ...«

»Eine von vielen Ungereimtheiten, die erklärbar sind. Das hat keine Priorität. Interessanter ist, dass dieser Planet nie hätte besiedelt werden sollen. Das Imperium ist stark und war es damals bereits. Aber das stärkste Imperium hat seine Grenzen. Mit der Kolonie auf Larsaf III hatte es diese überschritten. Jetzt, 10.000 Jahre später, ist das wieder geschehen. Wieso?«

Rilash strich über die dünnen, gepflegten Augenbrauen, als sorge er sich um sein Aussehen. Auf Außenstehende mochte das eitel wirken. Jemmico hatte längst durchschaut, dass es eine Geste war, die Rilash instinktiv tat, wenn er nachdachte. Viele Arkoniden waren selbstgefällig und arrogant. Niemand machte ihnen daraus einen Vorwurf, im Gegenteil. Rilash hatte entschieden, lieber gesellschaftlich akzeptierte Eitelkeit vorzutäuschen, als sein Gefühlsleben zu verraten.

»Soweit ich weiß«, sagte Rilash, »ist weder auf der Erde noch im Sonnensystem etwas von Interesse gefunden worden ...«

Jemmico deutete Rilashs Zögern als unausgesprochene Frage. »Sie sind richtig informiert. Satrak und Chetzkel haben das System und seine Umgebung erkundet. Auf einem Mond von Larsaf VI, den die Menschen Titan nennen, wurde das Wrack eines abgeschossenen arkonidischen Kreuzers aus den Zeiten der Erstbesiedlung gefunden. Mehr nicht.«

Und mehr gibt es auch nicht zu finden, war Jemmico überzeugt.

»Was kann dann so wichtig sein?« Rilash lehnte sich leicht zurück, strich wieder über die Augenbrauen, dann über das glatte, bis zu den Schultern reichende schneeweiße Haar, das er im Nacken mit einer Spange zusammenhielt.

»Die Menschen.«

»Die Menschen?« Rilash lachte leise. »Sie sind ... erbärmlich. Auf ihre Art und Weise beachtenswert, sonst wären sie nicht in alle Lebensräume ihrer Heimatwelt vorgedrungen, würden diese nicht derart dominieren. Aber ihre Zivilisation steckt in einer Sackgasse. Sie frisst ihre Ressourcen auf, wächst immer weiter und steht doch am Abgrund. Wie die Population von Tieren, die zyklisch verläuft; nur dass eine technische Zivilisation wie die Menschheit über Mittel verfügt, sich selbst auszulöschen.«

»Und doch hat die Imperatrice bei der Auswahl von Satrak als Fürsorger und Chetzkel als militärischer Befehlshaber des Protektorats höchste Sorgfalt walten lassen. Die beiden verabscheuen einander mit Inbrunst. Ihre Abneigung stachelt sie zu Höchstleistungen an. Mit ihren diametral entgegengesetzten Positionen über den Umgang mit den Menschen ergänzen sie sich.«

»Ein Spiel auf des Vibromessers glühender Schneide«, sagte Rilash spöttisch.

»Damit eine Katastrophe ausbleibt, bin ich da.« Jemmico löste die Raute seiner Hände auf und legte sie flach auf die dunkel gemaserte Granitplatte des Pults. »Außerdem sollten Sie die Intelligenz der beiden nicht unterschätzen. Nein, die Menschen sind der Schlüssel. Bestimmt. Ein Name steht dafür ganz besonders.«

»Perry Rhodan?« Rilash hob eine Augenbraue.

»Die Menschen waren auf dem von Ihnen beschriebenen Weg«, sagte Jemmico. »Bis vor anderthalb Jahren Perry Rhodan mit einer primitiven Rakete namens STARDUST zum irdischen Mond flog und auf die havarierte AETRON stieß.«

»Das Schiff der Verräter.«

»Verräter gegen den Regenten ...«, gab Jemmico zu bedenken.

»Crest da Zoltral war schon dem Imperator ein Dorn im Auge. Ein Querulant.«

»Aber ein treuer Anhänger des Imperiums. Wie dem auch sei. Die AETRON suchte aus ungeklärten Gründen diesen Sektor der Öden Insel auf.«

»Milchstraße nennen die Menschen die Galaxis«, murmelte Rilash, als ob sie das nicht beide wüssten.

»Unwichtig. Aus ebenso ungeklärten Umständen havarierte die AETRON ausgerechnet auf dem Mond. Und dessen Führung, Crest und Thora da Zoltral, überließ den Menschen arkonidische Hochtechnologie. Gegen alle Vorschriften! Weshalb?«

Weshalb bei den She'Huhan?, hätte Jemmico am liebsten vor lauter Ratlosigkeit ausgerufen. Doch solch einen Gefühlsausbruch gönnte er sich nicht vor seinem Assistenten. Nicht einmal vor sich selbst, wenn er allein im Bett lag und an seine Familie dachte. An seine Frau und seine Tochter, die längst zu den She'Huhan gegangen waren, abgestiegen in das Reich von Irvora, der Sternengöttin der unendlichen Nacht, des Todes.

»Vielleicht haben die Menschen den beiden gedroht?«, riet Rilash.

»Womit?«

»Sie haben immerhin die AETRON zerstört.«

»Noch mehr Fragen. Warum taten die Menschen das? Und wie haben sie es angestellt? Und wie gelang es Crest und Thora dennoch, das Larsafsystem zu verlassen? Die beiden Oppositionellen tauchten Monate später im Imperium auf, nur, um kurz darauf spurlos zu verschwinden. Dieses Mal endgültig.«

»So scheint es.«

Jemmico schwieg. Es kam selten vor, dass er so viele Worte mit einem anderen Arkoniden wechselte. Sehe ich mehr in Rilash als einen jungen Offizier, den es zu fördern lohnt? Jemmico war selbstkritisch genug, sich zu hinterfragen. Schwäche konnte er sich nicht erlauben. Das hatte der Tod seiner Familie ihn gelehrt. Und sollte er väterliche Gefühle für Rilash in sich entdecken, würde er darauf reagieren müssen, und ihn versetzen. Mindestens das.

»Perry Rhodan also«, sagte Rilash.

»Darauf läuft es hinaus«, bestätigte Jemmico.

»Aber er ist verschwunden. Zur Legende avanciert. Die einzigen Fakten sind, dass er in den Augen der Menschen die Erde politisch geeint und es zustande gebracht hat, die 312. Vorgeschobene Grenzpatrouille, die sich aus Naats rekrutierte, zum Überlaufen zu bringen.«

»Bemerkenswert, nicht wahr? Ich würde diesen Rhodan zu gerne befragen, wie ihm all das gelungen ist.«

»Er ist eine Legende«, gab Rilash zu bedenken.

»Er existiert. Es gibt genügend Beweise dafür.«

»Doch er ist verschwunden.«

Jemmico lächelte. »Verschwunden, ja, aber nicht in den Weiten der Öden Insel.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich bin ihm begegnet.« Jemmico lehnte sich nach vorn, Rilash entgegen. »Satrak hatte eine ältere Version dieses Rhodan gefangen genommen, getötet und als Köder benutzt.«

»Eine ältere Version?«

Jemmico winkte ab. »Fragen Sie nicht.«

Rilash fragte nicht.

»Ich habe Rhodan gesehen, doch ihm gelang die Flucht.«

»Wie das?«

»Mutanten.«

»Eine weitere Legende ...«

»Dieser Planet scheint an Legenden reich, nicht?« Jemmico lächelte. »Viele davon erweisen sich jedoch als wahr.«

»Wie soll so etwas zustande kommen? Übernatürliche Fähigkeiten? Die Menschen verherrlichen derartige Wesen seit Jahrzehnten. Superman, Spider-Man, Green Lantern und wie sie alle heißen. Hirngespinste. Fantasiegebilde.« Für seine Verhältnisse redete sich Rilash in Rage.

»Das dachte ich auch. In Belfast wurde ich eines Besseren belehrt. Dort sind Dinge vorgefallen, die sich nur mit übernatürlichen Kräften erklären lassen.«

Rilash sah ihn wortlos an.

»Rhodan hat oberste Priorität«, stellte Jemmico klar. »Aber die Mutanten ... wir müssen einen in die Hände bekommen. Stellen Sie sich vor: Die Aras könnten sie replizieren. Ein unvorstellbarer Vorteil im Krieg gegen die Methans.«

»Die Imperatrice wäre erfreut«, gab Rilash zu.

»Es geht um mehr als die Freude der Imperatrice. Die Existenz des Imperiums ist ...«

Ein glockenheller Signalton erklang. Jemmico runzelte die Stirn, öffnete die eingehende Funkverbindung mit einem leichten Fingerdruck auf den Tragus seiner Ohrmuschel. Der Optisteg projizierte ihm das Konterfei eines Celistas ins Auge. Schweigend lauschte Jemmico dem nur für ihn hörbaren Bericht. Nach einigen Zentitontas unterbrach er die Verbindung.

Rilash hob fragend eine Augenbraue.

»Einer unserer Männer.«

»Und?«

»Wir verreisen.«


3.

 

»Noch zwei Reihen, dann sind wir durch für heute!«

Akosua sah von der Arbeit zu Attila auf, der ihr in seinem melodiösen, auf der ersten Silbe betonten Akzent zugerufen hatte. Trotz ihres immer besser werdenden Französischs fiel es Akosua schwer, Attila zu verstehen. Der Ungar winkte grinsend. Hinter ihm versperrte dichter Nebel die Sicht den Berg hinauf. Die semiautonome Ernte- und Beschnittmaschine, die dort die Rebstöcke abfuhr, konnte Akosua nur hören. Das Sirren der Elektromotoren und Knistern der Messer, die durch die Rebschenkel schnitten, übertönte das Jaulen des Windes. Vereinzelte Schneeflocken wirbelten in der Luft.

Wie kann Attila nur so fröhlich aussehen?, fragte sich Akosua. Bei der harten Arbeit und diesem grässlichen Wetter?

Eisige Böen fegten über den steilen Hang des Weinbergs und stachen ihr in die Gesichtshaut. Sie durchdrangen Akosuas dicke Jacke, den Pullover und das Unterhemd. Auch Jeans und Strumpfhose konnten die Kälte nicht von ihrem Körper fernhalten.

Akosua verzog das taube Gesicht zum Versuch eines Lächelns und winkte Attila zurück. Sie beugte sich wieder zu der Weinrebe vor ihr. Ihre Finger waren steif, schmerzten trotz der Handschuhe. Nur mit Mühe bekam Akosua die Rebschenkel zu fassen, schnitt sie ab und ließ sie in den Beutel fallen, den sie über der Schulter trug.

Anfangs hatte sich Akosua gewundert, warum Monsieur Moreau Menschen für diese Arbeit in seinen Weinbergen anstellte. Dann hatte sie begriffen, dass er alles aus ökonomischer Sicht betrachtete und Zeitarbeiter, wie sie eine war, geringere und variablere Kosten bedeuteten als die teureren Hightech-Maschinen.

Jemand legte Akosua eine Hand auf den Rücken. »Alles klar?«, fragte Eszter, Attilas Frau. »Du zitterst.«

Akosua schnitt den letzten alten Abgang ab, streckte den Oberkörper, dass es knackte, und drehte sich zu Eszter um. Neben der kleinen, zierlichen Frau fühlte Akosua sich wie ein behäbiger Trampel, obwohl sie in ihrer Heimat als schlank und flink angesehen wurde.

»Ich bin dieses kalte Wetter nicht gewohnt«, sagte sie.

»Natürlich, in Ghana ist es immer warm, oder?«

Akosua überlegte. »Ja.«

Eszter fasste nach ihren Händen, nahm ihr die Rebenschere ab, steckte sie in Akosuas Gürtel und zog ihr die Handschuhe aus. Anschließend entledigte sie sich der eigenen, stopfte beide Paare in die Jackentasche und umfasste Akosuas Hände. Die Ungarin blies warmen Atem auf die dunkle, blauschwarze Haut und rieb darüber. Eszter lächelte, schaute sie aus großen braunen Augen an, schniefte.

»Danke«, flüsterte Akosua. Sie zog die Hände unangenehm berührt zurück. »Tut mir leid. Ich bin es nicht gewohnt, dass sich jemand um mich kümmert.«

»Schon gut.« Eszter gab Akosua die Handschuhe zurück und richtete die mit bunten, geometrischen Figuren geschmückte Wollmütze. »Ich hol unsere Rucksäcke. Dann können wir einen Schluck warmen Tee trinken.«

Akosua sah ihr nach, atmete tief durch und zog die Handschuhe an. Dabei achtete sie darauf, die Spuren des Abschnitts nicht zu berühren. Der aggressive Pflanzensaft der gentechnisch veränderten Weinreben verursachte heftige Hautausschläge. Doch allein aufgrund dieser Aggressivität waren die Pflanzen robust genug, um dem asiatischen Schädling zu widerstehen, der vor Jahren die zahlreichen Weinberge der Corbières weitestgehend zerstört hatte.

An ihrem Bein spürte Akosua unerwartete Wärme. Sie bückte sich, tastete nach dem Drucktank mit Pestizid, den Eszter neben ihr abgestellt hatte.

»Warum ist der denn so heiß?« Akosua spürte die Hitze des zitronengelben Plastikbehälters sogar durch die dicken Handschuhe. Vor Erstaunen spreizte sie die Finger, besann sich aber rasch eines Besseren und schüttelte stattdessen den Kopf.

Stirnrunzeln, überlegte sie. Stirnrunzeln ist ein Zeichen von grüblerischem Nachdenken.

Also runzelte Akosua die Stirn, stand ächzend auf und hielt nach Eszter Ausschau, um ihr von der Hitzeentwicklung des Pestizidtanks zu berichten. Unten im Tal bedeckten Raureif und eine dünne Schicht Schnee die rotbraunen Dächer des Dorfes Villerouge-Termenès. Akosua entdeckte die bunte Mütze der Ungarin zwischen zwei Reihen kahler Weinreben. Sie legte die Hände an den Mund, um Eszter zuzurufen.

Ein lauter Knall riss Akosua die Worte von den Lippen. Heiße Flüssigkeit regnete auf sie herab. Sie spürte einen Herzschlag lang heftiges Brennen auf ihrem nassen Gesicht. Dann überwältigte sie der Schmerz. Sie ergab sich der Ohnmacht.

 

Schmerz weckte Akosua aus der heimeligen Dunkelheit. Sie riss die Augen auf, schreckte hoch, keuchte ... Hände packten sie an den Schultern, pressten ihren Körper bedächtig, aber mit Nachdruck zurück auf die Matratze. Akosua blinzelte, wollte die Person erkennen, die sie zu beruhigen versuchte, mit Worten, die sie nicht gleich verstand. Akosuas Lider waren verklebt, die klare Sicht in fernen Gefilden ihres Geistes zurückgeblieben. Irgendwo zwischen Träumen von der Heimat.

»Wer ... wo ...« Akosua hustete. Ihre Kehle war trocken und rau. Es war sinnlos, Fragen zu stellen, solange sie nicht mehr als ein, zwei Worte krächzen konnte. »Wasser ...«, brachte sie mühsam hervor.

Jemand hielt ihr ein Glas an die spröden Lippen, kippte es leicht. Kalte Flüssigkeit rann ihr in den Mund und die Kehle herab. Akosua schluckte vorsichtig. Dennoch hustete sie. Rinnsale troffen ihr aus den wunden Mundwinkeln.

»Langsam«, sagte der Helfer. »Du musst langsam trinken.« Die Stimme klang beruhigend, obwohl der Mann den harten Dialekt des Pays d'Aude sprach.

Akosua nahm einen letzten Schluck. Dann schloss sie die Lippen, signalisierte, dass sie genug hatte. Sie atmete durch, fokussierte ihre Gedanken.

Wo bin ich?, fragte sich Akosua. Sie schnupperte. Es roch nach frischer Bettwäsche, Holz und Staub. Ich liege in einem Bett. Ein Mann ist bei mir. Ein Franzose aus der Gegend. Also befinde ich mich noch immer in Südfrankreich, wahrscheinlich in den Corbières und vielleicht sogar in Villerouge-Termenès.

»Du fragst dich bestimmt, was geschehen ist«, sagte ihr Helfer mit tiefer, kratziger Stimme. Er tupfte Akosua mit einem feuchten Tuch die Augen ab. Nun erkannte sie ihn. Abstehende Ohren, schütteres Haar, dicke, runde Nase, kleine himmelblaue Augen.

»Sébastien!«, krächzte sie.

Er lächelte. »Ja. Wie geht es dir, Akosua?«

»Als sei ich tagelang durch ... die Sahara gestreift.« Die größte Wüste der Erde kam Akosua als Erste in den Sinn. Sie lag in Afrika, passte zu der Tarnung, die ihr eingetrichtert worden war, weil sie eine dunkle, beinahe schwarzblaue Hautfarbe hatte. Ihr Kopf schmerzte pulsierend. »Ausgetrocknet, verbrannt, alle Glieder schmerzen ...«

»Das liegt an den Folgen der Vergiftung«, sagte Sébastien.

»Vergiftung?«

»Kannst du dich nicht erinnern?«

Akosua überlegte erneut. »Kaum ... Ich war im Weinberg, die Reben zurückschneiden. Ich wollte Eszter rufen, weil ich etwas Ungewöhnliches bemerkt hatte. Und dann hört meine Erinnerung auf. Erst ein Stechen hat mich geweckt. Warst du das?«

Sébastien setzte sich auf das Bett, tupfte Akosua mit dem feuchten Tuch die Stirn ab, wischte über ihren rasierten Schädel. Mit der freien Hand fingerte er nach einem Gegenstand auf dem Nachtschrank und hielt ihn in die Höhe.

»Eine Spritze«, erkannte Akosua.

»Ich habe dir Breitbandantibiotika injiziert. Dein Immunsystem ist durch die Vergiftung geschwächt.«

»Ich kann mich wirklich kaum erinnern ...« Akosua bewegte langsam den Kopf. Die Gelenke knackten, ihre Muskeln fühlten sich hart und unnachgiebig an. Der dumpfe Schmerz unter der Stirn pulsierte immer noch, als habe er Gefallen daran gefunden, sie zu quälen.

»Das mag am Schock liegen. Allgemein war deine Reaktion überraschend heftig. Die Symptome kamen mir seltsam vor. Du hast gar nicht geschwitzt, obwohl deine Haut vor Fieber glühte und du gehechelt hast, als sei dir unerträglich heiß.«

Akosua fuhr es kalt den Rücken hinunter. Ahnte Sébastien etwas? »Was ist überhaupt passiert?«, fragte sie, um von den Symptomen abzulenken und Licht ins Dunkel ihrer Erinnerung zu bringen.

»Ein Tank mit Pestiziden ist geplatzt.« Sébastien hielt inne, legte das Tuch auf den Beistellschrank neben dem Bett, auf dem sich immer noch die Spritze befand und eine mit Blumenmustern bemalte Porzellanschüssel stand. »Niemand weiß, warum. Vielleicht eine chemische Reaktion. Jedenfalls ist das Insektenvernichtungsmittel auf dich herabgeregnet. Du bist wie vom Blitz getroffen zusammengebrochen, hast gekrampft. Speichel floss dir in großen Mengen aus dem Mund. Beinahe wärst du an deiner eigenen Zunge erstickt. Verdammt ...« Sébastien grinste schräg. »Das klingt so nüchtern, wenn ich das sage. Dabei ist mir vor Schreck das Herz in die Hose gerutscht! Du hast zwei Tage lang durchgeschlafen ...«

»Warst du die ganze Zeit über bei mir?«

Sébastien lachte leise. Akosua mochte seine sanfte Art. Sie machte den kräftig gebauten, mittelalten Mann inmitten der bunt zusammengewürfelten Mitarbeiter des Weingutes Moreau zu etwas Besonderem.

»Nein. Das hätte der Alte niemals erlaubt«, sagte Sébastien. »Außerdem waren mir die Hände gebunden. Eszter und Attila haben dir das Leben gerettet. Die beiden rissen dir sozusagen die Kleider vom Leib und wuschen das Gift von der Haut und aus den Schleimhäuten. Sie haben dich künstlich beatmet und deinen Kreislauf wieder hergestellt. Wären sie nicht gewesen, hätte ich nur noch deinen Tod feststellen können.« Er legte seine rauen, großen Hände auf die ihren. »Nachdem sie dich ins Haus brachten, verabreichte ich dir Aktivkohle und Antidota gegen die Vergiftungserscheinungen. Den Rest erledigte dein Körper.«

»Ist den beiden etwas passiert? Wegen des Giftes, meine ich.« Sébastiens Kopfschütteln beruhigte sie. Akosua stemmte sich aus den Kissen hoch und sah sich um. Sie lag in einem Zimmer der Feldarbeiterunterkünfte, leer stehenden Häusern des Dorfes Villerouge-Termenès. Die einstigen Bewohner hatten vor Jahren die Region verlassen.

»Nein. Gott sein Dank nicht«, sagte Sébastien, nachdem Akosua sich halb aufgerichtet gegen das Kopfteil des Bettes gelehnt hatte. »Gereizte Augen und Nasenschleimhäute, etwas Atemnot. Sie trugen ja Handschuhe und konnten ihre Schals als Mundschutz benutzen. Attila hat dich schnell zum Wasseranschluss getragen. War sogar warmes Wasser drauf. Da konnten sie dich und sich selbst direkt abwaschen.«

»Monsieur Moreau war bestimmt wütend. Wegen des warmen Wassers.«

»Ach was, dein Tod wäre ihm viel teurer zu stehen gekommen. Den könnte er schlecht verschweigen. Wir sind hier zwar weit ab vom Schuss, aber nicht vollkommen von der Zivilisation abgeschnitten. Nun ja, waren wir zumindest bis heute nicht.«

»Wie meinst du das?« Akosua sah sich um. Das Zimmer war schlicht eingerichtet. Außer dem Bett und dem Beistellschrank gab es noch zwei Holzstühle. Einen davon hatte Sébastien in Beschlag genommen, der andere stand vor einem Holztisch unter dem mit grünen Holzläden verschlossenen Fenster. Die himmelblaue Lasierung blätterte von den Möbeln ab. Ein von Holzwürmern zerfressener Schrank, auf den ein rotes Kreuz aufgemalt war, ein Wandspiegel und eine wackelige Plastikkommode komplettierten die Einrichtung. Eine Schiebetür versperrte den Durchgang zum Flur, in dem es still war. Einzige Lichtquelle war eine von der Decke baumelnde Lampe, in deren Fassung eine uralte, eigentlich verbotene Glühbirne brannte. Der Schirm mochte einst blütenweiß gewesen sein; Fliegen und Motten hatten ihn mit den Jahren vergilbt und zerfressen.

»Ein Funkmast ist unter dem Schnee zusammengebrochen«, antwortete Sébastien. »Sagt man zumindest offiziell. Ich glaube, Moreaus Freunde im Château haben was damit zu tun. Wäre nur logisch, weil sie Angst haben, dass der Alte sie an die Arkoniden verpetzt. Zutrauen würde ich es ihm.«

»Hilf mir bitte aufzustehen.« Akosua griff nach Sébastiens Hand. Keinem anderen von Monsieur Moreaus Mitarbeitern hätte sie diese Vertraulichkeit entgegengebracht. Sie wusste, wo sie stand. Auch wenn ihre Retter sich das bestimmt anders vorgestellt hatten, als sie Akosua an diesem Ort untergebracht hatten. Doch Sébastien war eine Seele von Mensch. Sie zog sich an seinem Arm hoch. Schwarze Flecken tanzten vor ihren Augen. Dann drehte sie sich im Sitzen, setzte erst den einen, dann den anderen Fuß auf den Boden.

»Ich stütze dich«, sagte Sébastien.

Also wagte Akosua aufzustehen. Sie stand etwas wackelig auf den Beinen. Langsam ging sie einige Schritte. Die Holzbohlen knarrten unter ihren nackten Fußsohlen. Ein Splitter bohrte sich in den linken großen Zeh, aber das störte sie nicht.

»Zwei Tage schlafen«, sagte Sébastien. »Da läuft es sich wackelig, was?« Er grinste sie an.

Akosua ging zum Fenster, öffnete es und stieß die Läden auf. Ein Windzug wehte ihr ins Gesicht. Sie bekam eine Gänsehaut, spürte den Stoff ihres Nachtkleids unangenehm auf den harten Brustwarzen. Neben ihr räusperte sich Sébastien und sah weg.

Akosua atmete tief durch, füllte die Lungen mit der frischen Luft. Sie hasste die Kälte, aber noch mehr verabscheute sie das Stickige in den feuchten, steinernen Häusern, den miefigen, staubigen Geruch nach altem, von Holzwürmern zerfressenem Holz. Sie ekelte sich vor den Spinnen und anderen Insekten, die sich vor der Kälte in die dürftig beheizten Gebäude flüchteten. Vom Fenster aus konnte Akosua die Türme des trutzigen Châteaus sehen. Auf den Kurtinen lag Schnee. Ebenso auf den Dächern der Bruchsteinhäuser von Villerouge-Termenès.

»Sie sind also noch da?«, fragte Akosua. Ihr Atem schwebte in kleinen Wolken davon.

»Wer?« Sébastien räusperte sich, war bemüht, nicht auf ihre dürftig bedeckten Reize zu sehen. »Moreaus Freunde?«

»Ja.« Akosua dachte an Luc. Ob er sich Sorgen machte? Wusste er, was mit ihr geschehen war? Oder war er zornig, weil er seit zwei Tagen auf einen Besuch von ihr wartete? Akosua schluckte. Luc war der einzige Halt in dieser fremden Welt, der ihr geblieben war.

»Natürlich sind sie noch da.« Sébastiens Stimme klang nachdenklich. »Sie sagten ja, dass sie erst weiterreisen würden, sobald das Wetter angenehmer ist. Ich frage mich eher, was der Irrsinn soll. Als ob die paar Männer und Frauen etwas gegen die Arkoniden unternehmen könnten.«

»Man sollte niemals die Macht eines Einzelnen unterschätzen. Vor allem nicht die Macht Einzelner, die sich zusammentun.«

»Ja, ja.« Sébastien lachte leise. »Der Flügelschlag eines Schmetterlings und so weiter.«

Akosua rümpfte fragend die Nase. Als Sébastien sie verdutzt ansah, erinnerte sie sich, dass ihm diese Mimik fremd war.

»Ich verstehe den Vergleich nicht«, sagte sie. »Was hat ein Schmetterling damit zu tun?«

Sébastien winkte ab. »Schon gut.«

»Na?«, rief jemand zu ihr hinauf. »Geht es unserer afrikanischen Prinzessin besser?«

»Monsieur Moreau!« Akosua erschrak, wollte das Fenster schließen. Der Besitzer der Weinberge hasste es, wenn die Arbeiter sein Geld verschwendeten. Dazu gehörte auch, das Fenster eines beheizten Raumes offen stehen zu lassen.

»Schon gut, Akosua!«, rief Moreau. »Du musst ja frieren. Brauchst nicht zu glauben, dass wir stärker heizen, nur, weil du unpässlich bist.« Er lachte rau, hielt sich seinen dicken Bauch.

Akosua sah zur Gasse hinab. Der kleine Mann mit der roten Knollennase trug seinen obligatorischen Hut und den unvermeidlichen Spazierstock, mit dem er nicht erst einmal nach einem der Feldarbeiter geschlagen hatte.

Ein feiner Kerl, der Monsieur Moreau, spotteten die Arbeiter mit angsterfüllten Blicken. Der scheut nicht davor zurück, sich die Hände schmutzig zu machen.

»Monsieur Moreau!« Akosua schluckte. »Ich wünsche Ihnen einen guten Tag.«

»Wie ich sehe, weilst du wieder unter den Lebenden.«

Es sah ihm ähnlich, sie zu duzen, während sie ihn respektvoll siezte. Die unangebracht persönliche Ansprache betrachtete er als Zeichen der Macht. Davon war Akosua überzeugt.

»Ich bin eben aufgewacht.«

»Sébastien, ist Akosua wieder auf dem Damm?«

Kann sie wieder arbeiten?, lautete die eigentliche Frage, wie Akosua wusste.

»Ich bin eine examinierte Pflegekraft«, erklärte Sébastien, »kein Arzt. Ich möchte das Ergebnis der Blutprobe abwarten. Habe es heute noch erwartet. Aber wegen der toten Kommunikations- und Netzleitungen ...«

Akosua starrte Sébastien an. »Blutprobe?«, flüsterte sie.

»Sie sieht doch gesund aus!«, rief Moreau. »Etwas blass um die Nase, wenn man das bei der Hautfarbe sagen kann.« Erneut lachte er rau und laut. »Doch sonst recht fit. Gib ihr Brühe, Tee, frische Luft, und dann ist sie wieder die Alte. Stimmt's, Akosua?«

Sie nickte nur, in Gedanken ganz bei der Blutprobe.

»Nun denn!« Moreau lief bereits weiter, sein Spazierstock klackte auf das harte Pflaster. »Man sieht sich! Adieu.«

Akosua schloss das Fenster, drehte sich zu Sébastien um und starrte ihn an.

»Was für eine Blutprobe meinst du?«, fragte sie.

»Na, ja, ich muss doch feststellen lassen, ob dein Blutbild in Ordnung ist. Das ist Standard nach einer Vergiftung, wie du sie erlitten hast. – Was starrst du mich denn so an, als wäre dir Bélibaste persönlich begegnet?«

Akosua musste sich zusammenreißen, um nicht erbost zu zischen, wie sie es von Zu Hause her kannte, sondern heftig den Kopf zu schütteln. Der Geist des letzten okzitanischen Vollkommenen der Katharer, Guilhem Bélibaste, der angeblich in Villerouge-Termenès lebendig verbrannt worden war, interessierte sie im Moment kein Stück.

»Wie konntest du nur, Sébastien? Du kennst doch meine Situation!«

Zumindest die offizielle Version.

»Akosua!« Sébastien hob beschwichtigend die großen, schwieligen Hände. »Was beunruhigt dich denn? Die Widerständler von Free Earth haben zugeschlagen. Der Großteil der Personendaten weltweit ist gelöscht oder verfälscht. Momentan wird niemand herausfinden können, dass du ein illegaler Flüchtling bist.«

Akosuas Herz pochte heftig unter der Brustdecke. Der Gedanke, was geschehen würde, wenn man ihr Blut analysierte, schnürte ihr die Kehle zu.

»Du weißt gar nichts«, sagte sie schroff. Ohne ein weiteres Wort ließ sie den verdutzten Sébastien stehen, riss die Schiebetür auf und hetzte ins Badezimmer. Mit tränenden Augen übergab sie sich in die Toilette.

Ich muss fort! Akosua konnte an nichts anderes mehr denken. Fort, fort, fort!


4.

 

»Daniel! Hier bin ich!«

John Marshall sah sich um. Nicht, weil er sich von dem Namen angesprochen fühlte, sondern von der Stimme, die ihn rief. Es war die einer Frau, die das rauschende Gerede der Menschen in der Tapas-Bar übertönte. Marshall erkannte nicht nur den vertrauten Klang des US-amerikanischen Akzents. Das war eindeutig sie.

Endlich entdeckte er die vorgebliche Bea. Sie hatte ihr Haar kastanienbraun gefärbt und saß am hinteren Ende der Theke. Die schwarzen Kronleuchter, die unter der weiß verputzten Decke zwischen Holzbalken hingen, warfen warmes Licht auf ihren sonnengebräunten Teint. Sie war stärker geschminkt als sonst, trug roten Lipgloss, Maskara und einen strengen Lidstrich. Ihre Gesichtszüge hatte man etwas verändert, um den biometrischen Kameras, die in vielen Städten auf Flughäfen, Bahnhöfen und öffentlichen Plätzen verteilt waren, kein leichtes Spiel zu machen.

Sie winkte ihm.

Marshall zwängte sich an den Männern und Frauen vorbei, die an der Theke standen oder davor auf Barhockern saßen. Die meisten hielten ein Glas Bier in der Hand, auf dem ein achteckiges rotes Logo prangte, darin ein goldener fünfzackiger Stern und der verschnörkelte Schriftzug »Estrella Damm«. Die Menschen rochen nach Schweiß, Alkohol und Knoblauch. Einige schienen gerade erst hereingekommen zu sein, trugen ihre dicken Jacken über den Armen. Die Tische im übrigen Teil der Tapas-Bar waren restlos besetzt.

Mit Drängeln, Knuffen und Puffen erreichte Marshall die Theke. Bea hatte ihr schulterlanges Haar zu einem Zopf geflochten. Zwei kleinere Flechtzöpfe reichten ihr links und rechts von den Schläfen bis zum Hinterkopf. Sie umarmte ihn zur Begrüßung, flüsterte ihm »Schön dich zu sehen!« ins Ohr und grinste ihn an.

»Hallo, Bea. Wie geht es dir?« Marshall sah sich um, fand nirgendwo einen freien Barhocker. »Wollen wir nicht irgendwohin, wo es gemütlicher ist?« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Nach der kalten, windigen Avinguda Porta de l'Àngel kam ihm das Innere der Tapas-Bar wie eine Sauna vor.

Bea nickte, nahm seine Hand und zog ihn mit sich. Sie gingen an der Küchentür vorbei, hinter der es nach Fisch, Knoblauch und mediterranen Kräutern roch, liefen die Treppe in den Keller hinab. Nach den zwei Türen mit den Aufschriften »servicios de señoras« und »servicios de caballeros« erreichten sie den mit »privado« gekennzeichneten Bereich und traten ein.

Marshalls Herz schlug schneller und heftiger. Es war wie bei ihrem ersten Treffen, als sie ihn rasch für sich vereinnahmt hatte. Damals, als er noch Telepath gewesen war und sie sich mit anderen Mutanten zu einem Parablock zusammengeschlossen hatten, um Sid González zu retten. Sie war ihm wie Sand erschienen. Beständig rieselnder, warmer Sonnensand, wie man ihn in den schönsten Ferienparadiesen erwartete und der einem sagte, dass man im Urlaub war.

»Bea ...« Marshall stockte, er schluckte. Sie hielt nicht an, durchquerte mit ihm im Schlepptau die Abstellkammer. Am anderen Ende öffnete sie eine weitere Tür. Sie betraten einen Raum, in dem ein Tisch, zwei Sofas, ein Sessel und eine Küchenzeile mit Kühlschrank, Ofen, Herd, Spüle und Mikrowelle standen.

Bea schloss die Tür. »Hier sollten wir ungestört und ungehört sein«, sagte sie. »Noch einmal: Schön dich zu sehen, John.«

»Ich freue mich auch, Anne.«

Anne Sloane warf sich auf eines der abgewetzten, dunkelbraunen Ledersofas. Sie klopfte mit der flachen Hand auf den Platz neben ihr. »Nicht so schüchtern, wir sind doch Freunde.«

Marshall nickte, zog seine Jacke aus, legte sie auf den freien Sessel, packte seinen Hut dazu und setzte sich. Er musterte Anne. Sie sah so bezaubernd aus, wie er sie in Erinnerung hatte, auch wenn ihre Gesichtszüge leicht verändert waren. Ihre Ausstrahlung war erfrischend, erinnerte ihn an sonnige, kalifornische Strände, den Pazifischen Ozean und Surfbretter. Die betonte Selbstsicherheit, die sie zur Schau stellte, schien noch immer eine Menge gegensätzlicher Charakterzüge zu verbergen. Schüchternheit gehörte nicht mehr dazu.

Die Erfahrungen im Weltraum und auf fremden Welten haben sie härter gemacht, dachte Marshall bekümmert. Sie hatte sich die endlose Weite der Sterne als einen Ort exotischer Schönheit gewünscht. Und auch gefunden. Aber ebenso den Tod.

Anne hatte sich in der Zeit nach der Gründung von Terrania zu Rod Nyssen, einem Astronautenkollegen von Perry Rhodan, hingezogen gefühlt. Vielleicht hatte sie ihn sogar geliebt. Das wusste Marshall nicht. Anne hatte niemals darüber geredet. Seitdem trug Anne einige Falten mehr um die Mundwinkel, wirkte ernster. Zeichen des durchlittenen Schmerzes, die nicht annähernd widerspiegelten, welche Narben auf ihrer Seele zurückgeblieben sein mussten.

Anne hatte Tako Kakuta, dem Anführer ihrer Gruppe, die Schuld an Nyssens Tod gegeben. Kakuta hatte bestimmt, dass sie sich ergeben sollten.

Mancher hatte Annes Verhalten in der Folge dieser Ereignisse als zickig abgetan. Marshall hielt es im Gegenteil für nachvollziehbar, dass sie sich hinter ihrer harschen Art versteckt hatte. Jeder Mensch reagierte anders auf einen persönlichen Verlust. Mittlerweile schien Anne darüber hinweg zu sein. Zumindest strahlte sie trotz aller Geschehnisse Zuversicht aus.

»Wie geht es dir?«, fragte Marshall.

»Gut.« Sie lachte. Etwas zu laut, um auf Marshall überzeugend zu wirken. »Mir geht es gut. Wirklich. Nach der Operation Greyout fühle ich mich ein Stück freier. Aber deswegen sind wir nicht hier, oder?«

Marshall räusperte sich, wischte die feuchten Hände an der Hose ab. Anne bemerkte seine Unruhe. Sie stand auf und ging zum Kühlschrank. Er sah ihr hinterher. Ihre Figur war atemberaubend. Nicht im Sinne einer grazilen Schönheit oder einer kurvigen, rassigen Frau. Sondern sportlich, athletisch, mit einem selbstbewussten, schwungvollen Gang.

»Bier?« Anne hielt ihm ein Sixpack roter Estrella-Dosen entgegen. Sie hob eine Augenbraue. »Oder billigen Rotwein?«

»Ist das Bier alkoholfrei?«

Anne schüttelte den Kopf. Marshall überlegte.

»Ich weiß, du bist Sportler«, sagte Anne. »Radfahren und Laufen, nicht?«

Marshall nickte. »Ich bin etwas eingerostet.«

»Ich bin auch Sportlerin. Aber ein Bier hin und wieder schadet nicht.«

»Was soll's?« Er zuckte die Achseln, griff nach seiner Jacke und zog eine elektronische Zigarette aus der Innentasche. »Wäre nicht das erste neue Laster.«

»Du rauchst?« Anne ließ sich auf die Couch fallen.

»Ich dampfe«, sagte Marshall. »Und zwar ohne Nikotin.«

»Das macht es besser?«

Marshall schüttelte den Kopf.

»Warum sind wir also hier?«, fragte Anne. Die Bierdosen zischten, als sie sie öffnete. »Bestimmt nicht, weil du mich mal wieder sehen wolltest.«

Marshall nahm eine Dose entgegen. Das Bier schmeckte ihm zu herb, aber war immerhin kalt. »Ich hörte, dass du in der Nähe bist«, sagte er. »Und tatsächlich wünschte ich mir, dich wiederzusehen.« Er lächelte. Sie erwiderte es.

»Und weiter?«, forderte Anne ihn auf.

»Genesis.«

Schlagartig wich jede Fröhlichkeit aus Annes Gesicht. Marshall wusste, dass sie anderen Mutanten, insbesondere Telepathen, mit Misstrauen begegnet war. Seit der Genesis-Krise hatte sich das geändert. Alle Mutanten fühlten sich seither stärker verbunden. Anne litt jedoch besonders unter dem Tod von Tako Kakuta. Die beiden hatten sich nicht mehr miteinander aussprechen können.

»Du warst dabei, als es geschah«, fuhr Marshall fort. »Außerhalb des Lakeside Institute zwar, aber du konntest spüren, was vor sich ging. Unter meiner mentalen Führung erschien der greise Rhodan.«

Anne nickte, nippte nachdenklich an dem Dosenbier. »Viele von uns haben deshalb ihre Fähigkeiten verloren«, flüsterte sie. »Die meisten dafür andere gewonnen. Wobei ›gewinnen‹ so eine Sache ist. Anfreunden kann ich mich mit meiner neuen Gabe noch immer nicht, obwohl ich sie mittlerweile leidlich beherrsche. Was ist mit dir, John?«

Er zuckte die Achseln. »Ich nenne es Parallelwandern. Erinnerst du dich an André Noir? Meine Fähigkeit ähnelt der seinen. Ich dringe in Paralleluniversen vor. Für Free Earth breche ich auf diese Weise in Depots der Terra Police ein, stehle Ausrüstung, installiere Sniffer.«

»Und damit bist du unzufrieden?«

»Sieht man mir das an?«

Anne nickte.

»Was ich dich bitten möchte«, sagte Marshall, »ist nicht einfach. Für keinen von uns beiden. Vor allem ist es intim.«

Sie legte ihm eine Hand aufs Knie. »Verlass dich auf mich. Ich vertraue dir. Mehr als je zuvor.«

»Nun ...« Marshall räusperte sich. »Kannst du in meinem Unterbewusstsein lesen?«

»Ich kann auf Erinnerungen von Menschen zugreifen, die ihnen nicht bewusst sind. Also in das Unbewusste vordringen, ja. Und ich mache es sichtbar; als dreidimensionale Sequenzen, einem Hologramm ähnlich. So, wie Ishy Matsu entfernte Orte zwischen ihren Händen projizieren konnte.«

»Kann. Sie lebt noch. Ganz bestimmt.« Die japanische Mutantin war im Arkonsystem zurückgeblieben, als der RANIR'TAN mit Rhodan und Bull an Bord keine andere Wahl als die sofortige Flucht geblieben war. Ebenso wie der Priester Brendan Caine, die beiden Mehandor Belinkhar und Talamon, der Volater Elnatiner und Atlan da Gonozal, der alte Arkonide.

»Kann, genau.« Anne lächelte traurig. »Was soll ich für dich herausfinden?«

»Ich bin bei einer Parallelwanderung in Berlin fast von Chetzkel, dem Kommandanten der Protektoratsflotte, gefangen genommen worden. Bei der letzten Wanderung wich ich so weit von unserer Realität ab, dass ich mich in einem zerstörten Barcelona wiederfand. Ich hatte Angst, dort zu stranden. Und wer weiß ... vielleicht wartet irgendwann eine Überraschung auf mich, und ich lande in einem Paralleluniversum, in dem die Erde nicht existiert.«

»Und so kann es nicht weitergehen«, stellte Anne fest.

Marshall nickte. »Ich drifte vom Widerstand ab«, gestand er. »Ich kontrolliere meine Gabe nicht. Weil sie mir noch fremd ist, ja, aber auch aus einem anderen Grund.«

»Der da wäre?«

»Was ich während der Genesis-Krise tat, was ich vor allem Sue und Sid angetan habe ...«

»... ist gegen deinen Willen geschehen. Du wurdest manipuliert, wie wir alle.«

»Ich weiß. Das war nicht ich. Mehr als eine Nacht habe ich darüber gegrübelt, mich Selbstvorwürfen hingegeben. Dann bin ich dazu übergegangen, was passiert ist, sachlich zu analysieren, und ...«

»... hast keine Antworten gefunden.«

»Nein.«

»Du versprichst dir von mir, dass ich die verschütteten Erinnerungen hervorrufe, um herauszufinden, was dich zu deinem Handeln getrieben hat.«

»Wenn du es nicht herausfinden kannst, wer dann?«

»Ich stehe am Anfang, John, wie du. Meine Gabe ist unzuverlässig, benötigt enorme Kraft.«

»Ich will nicht zu viel verlangen, Anne, ich ...«

»Das tust du nicht. Du sollst nur wissen, dass du das, was wir erfahren werden, nicht überbewerten solltest. Okay?« Sie griff nach seiner Hand, drückte sie.

»Okay.«

»Dann lass uns beginnen.«

 

Sie saßen sich im Schneidersitz gegenüber, hatten die Polster der Couch auf den Boden gelegt, eine Flasche Rotwein geöffnet und Kerzen angezündet. Der Wachs der bordeauxroten Stumpenkerze neben ihnen tropfte auf die Bodenfliesen.

»Ich beginne ...«, flüsterte Anne.

So leise und bedächtig hatte John Marshall sie noch nie erlebt. Aber was weiß ich schon über Anne?, fragte er sich. Glaubte er, sie zu kennen, nur weil er mal ein paar telepathische Bilder von ihr aufgefangen hatte? Von rieselndem Sand? Lächerlich!

Er atmete tief durch. »Was muss ich tun?«

Anne lächelte. »Nichts.« Sie nahm Marshalls Hände, drehte seine Handflächen nach oben und schloss die Augen.

Marshall sah auf die Uhr, die über der Tür hing. Der Sekundenzeiger wanderte, Minuten vergingen. Annes Lippen bebten. Auf ihrer Stirn entstanden Schweißperlen, obwohl es in dem Kellerraum angenehm kühl war, im Gegensatz zu dem heißen Raum ein Stockwerk höher. Wenn Marshall lauschte, konnte er das Stühlerücken und Trampeln der Gäste hören. Manchmal auch Gelächter.

»Jetzt«, hauchte Anne.

Marshall sah auf die Handflächen. Ein Bild entstand. Er sah einen Planeten. Instinktiv wusste er, dass dies die Erde war. Doch von der blau leuchtenden Perle inmitten des sternengesprenkelten Weltraums war nichts zu sehen. Die Projektion zeigte eine dunkle Kugel. Rote und orange glühende Risse spannten ein weitverzweigtes Netz über den verbrannten Felsbrocken.

Marshall ächzte. »Schlimmer als während meiner Parallelwanderung ...«

»Schsch«, machte Anne. »Muss ... konzentrieren ...« Ihre Hände zitterten.

Die Projektion verwehte zu einem nebligen Wirbel, durch den Blitze zuckten und der sich wieder zu einem dreidimensionalen Bild zusammensetzte. Es zeigte einen hageren Mann.

Perry Rhodan! Marshall erkannte die markanten Gesichtszüge des Mannes, der die Menschen zu den Sternen geführt hatte. Des Mannes, der mittlerweile zu einem Freund geworden war. Perry hatte das Gesicht zu einer schmerzerfüllten Grimasse verzogen. Das dunkelblonde Haar schimmerte feucht, auf der Stirn glänzten dicke Schweißperlen. Wie bei einer Kamerafahrt wurde Rhodan kleiner, sah Marshall, was um ihn herum existierte. Dort ist ein zweiter Perry! Und noch einer, und ...

Marshall gab auf zu zählen. Je weiter sich die imaginäre Kamera seines Unterbewusstseins von den Rhodan-Gestalten entfernte, desto mehr von ihnen bekam Marshall zu sehen. Sie schrien, verzogen die Gesichter vor Schmerz. Oder vor Verzweiflung?

In ihrer Mitte stand ein vierarmiges Wesen. Man konnte es für einen Naat halten, hätte es nicht ein zweites Armpaar besessen, das aus der Brust wuchs. Auf dem halbrunden, halslosen Kopf glühten drei Augen rot wie der Anzug, den es trug. Es öffnete den Mund, zeigte zwei Reihen kegelförmiger Zähne. Marshall glaubte, ein Grollen zu hören, wie von einem kräftigen Donner. Doch das war Illusion. Annes Projektion seiner verschütteten Erinnerungen erzeugte keine Töne.

Anne stöhnte auf. Das Bild flackerte erst, erlosch dann. »Es tut mir leid.« Sie seufzte, zog die Hände zurück und schlang die Arme um den schlotternden Körper. Wie ein kleines Kind rollte sie sich auf dem Couchkissen zusammen. Regelmäßige Atemzüge erklangen.

»Danke, Anne«, flüsterte Marshall. Er deckte sie mit seiner Jacke zu. Gedankenversunken griff er nach der Flasche billigen Riojas und nahm einen tiefen Schluck.

»Wenn ich das während der Genesis-Krise vor Augen hatte«, murmelte Marshall, »verstehe ich meinen Antrieb, derart skrupellos vorzugehen. Ich wollte die Erde retten. Und Rhodan. Aber warum konnte ich es den anderen nicht erklären? Es muss noch mehr dahinterstecken!«

Marshall seufzte, schaltete die Cigel an, inhalierte den Melonendampf. Er schmeckte widerlich süß, stand im krassen Kontrast zu dem trockenen Wein und den bitteren Bildern.

Was immer die Arkoniden auf der Erde treiben, dachte er. Es kann nicht so wichtig sein, wie herauszufinden, wer oder was hinter der Genesis-Krise steckt. Wenn das die Folgen meines Scheiterns gewesen wären ...

Marshall schluckte. Er wollte den Gedanken nicht bis zum Ende verfolgen.


5.

 

»Zugriff in elf Zentitontas ab jetzt«, informierte Rilash ter Isom das Einsatzteam.

»Verstanden«, hörte Jemmico die Bestätigungen der vier Celistas beinahe zeitgleich aus den Akustikfeldern des Passagierraumes schallen. Normalerweise hätten Rilash und er den Einsatz allein durchführen können. Sogar ein einzelner Celista wäre für einen Zugriff ausreichend gewesen. Doch die Umstände waren nicht normal. Ihr Zielobjekt war es nicht.

Jemmico löste seinen Blick von der Kulisse der Stadt, die von den Menschen als »ewig« bezeichnet wurde und Zentrum einer Weltmacht des präkosmischen Zeitalters dieses Planeten gewesen war. Soeben überflogen sie in einem gepanzerten Gleiter den Vatikan, der Tiber lag vor ihnen und hinter dem Flussufer die beinahe komplett verfallene historische Altstadt Roms. Jemmico faszinierte es, dass der Mythos der römischen Republik und des Kaiserreiches nach all den Jahrhunderten noch immer bestand. Obwohl die Stadt seitdem nur für die Anhänger einer mystischen Religionsgemeinschaft eine Rolle gespielt hatte. Vielleicht wäre Rom ein geeignetes Studienobjekt, um die Psyche der Menschen zu studieren. Jemmico diktierte dem Log seines Komplantats eine entsprechende Notiz.

Jemmico gegenüber saß Rilash ter Isom in einem Kontursessel. Zwischen ihnen schwebten holografische Eingabefelder und Bildschirme. Sie zeigten die Via Chieti und das Haus mit der Nummer 16, in dem ihr Informant die Zielperson verortet hatte, wegen der sie nach Südeuropa aufgebrochen waren. Die Hologramme hatte Rilash bipolar geschaltet. Auf der Rückseite konnte Jemmico jeden Handgriff sehen, den sein Assistent tat, und die Auswirkungen der Befehle wahrnehmen.

Jemmico hätte Rilash das alleinige Kommando überlassen können. Er war dazu befähigt, einen Zugriff wie diesen selbstständig zu koordinieren. Aber Rilash selbst hatte entschieden, Jemmicos Hilfe in Anspruch zu nehmen. Sie befanden sich in einer Ausnahmesituation, hatte er argumentiert. Gegner wie der- oder diejenige in der Via Chieti seien absolutes Neuland für das Einsatzteam. Da Jemmico als einziger Celista auf der Erde Erfahrungen mit Mutanten gesammelt hatte, wäre es töricht, den Sicherheitskoordinator nicht miteinzubeziehen.

Sehr gut entschieden, befand Jemmico. Er behielt das Lob für sich. So wie er Rilash einschätzte, verstand er sein stummes Einverständnis als ausreichende Bestätigung.

Rilash sah ihm in die Augen. »Auf welche Art wollen Sie den Einsatz verfolgen?« Wie Jemmico trug Rilash einen leichten Kampfanzug, der dem eines Beamten der Terra Police zum Verwechseln ähnlich sah, aber erheblich leistungsfähiger war. Außerdem diente er als Schnittstelle zu den Drohnen und Sonden, mit denen sie den Zugriff bestreiten würden.

Jemmico überlegte einen Augenblick lang. Ihr Team bestand aus vier Celistas, die als Operator jeweils fünf als Tiere getarnte Drohnen befehligten. Dabei konnten die Agenten als »Geist in der Maschine« von einer zur anderen wechseln, die direkte Steuerung übernehmen und alle Wahrnehmungen teilen. Die übrigen Drohnen handelten so autonom wie nötig nach deren Befehlen. Darüber hinaus existierten unabhängige Sonden als Informationszubringer.

»Schalten Sie mich auf die Sensorik zweier autonomer Sonden!«, entschied Jemmico. »Mit Zugriff auf die Übersichtsdarstellung. Ich möchte die Umgebung fühlen können, ohne den Überblick zu verlieren.«

Jemmico streifte die Handschuhe der Kampfmontur über, aktivierte die Optistege, die unter seinen Augenbrauen implantiert waren, und die übrigen künstlichen Rezeptoren, die ihm die Sinneswahrnehmungen der Sonde übermitteln sollten.

»Verbindung herstellen!«, befahl Jemmico.

Das Letzte, was er aus dem Passagierraum mitbekam, war die Durchsage der Positronik, dass ihr Gleiter soeben den Landeanflug auf den aeroporto militare »Francesco Baracca« di Centocelle einleitete, einen Militärflughafen Roms, der als ältester Flugplatz Italiens galt. Aktuell diente er hauptsächlich als Kasernenanlage für eine Anti-Terror-Einheit der europäischen Unionsstreitkräfte.

Unvermittelt hatte Jemmico das Gefühl, sich im Körper der Drohne wiederzufinden, die das Aussehen einer irdischen Fliege hatte. Er spürte, wie der kühle, feuchte Wind an dem Fliegenkörper zerrte. Vor ihm ragte das sechsstöckige Wohnhaus in der Via Chieti empor. Die graue, fleckige Fassade war in waagerechte, längliche Rechtecke unterteilt. Im Erdgeschoss flankierten zwei vergitterte Fenster die haselnussbraune Tür. Hölzerne Läden verschlossen die jeweils drei Fenster der übrigen Etagen. Auf den Balkonen gaukelten Lichterketten und karge Pflanzen vor, dass sich die Bewohner nicht von ihren Nachbarn unterschieden.

Jemmico wusste es besser. Bevor die Nachricht darüber, dass in diesem Haus eine Person besonderen Interesses von Free Earth verborgen wurde, den Fürsorger Satrak erreichte, hatte sie einer von Jemmicos Celistas abgefangen. Die Agenten, denen Jemmico vorstand, dienten auf verschiedenen Positionen im Protektorat, in der Verwaltung sowie bei der Flotte. Damit deckte Jemmico die Bereiche sowohl des zivilen als auch des militärischen Befehlshabers ab. Er musste über die Handlungen beider informiert sein, um gegebenenfalls im Sinne der Imperatrice eingreifen zu können.

Auf der Straße hupten Autos und Motorroller. Eine Gruppe Menschen unterschiedlichen Alters spazierte auf dem Gehweg. Sie versuchten, die Geräuschkulisse mit Gesprächen zu übertönen. Aus den Lautsprechern ihrer Pods erklang Musik. Den Biodaten der Männer und Frauen zufolge waren es normale Passanten. Der jeweilige Puls und Hormonausstoß blieb unauffällig. Die Sonden entdeckten keine energetischen Peaks von technischen Gerätschaften, wie Waffen, Translatoren oder Ortungsgeräten.

Es dämmerte. Im rechten Nachbarhaus schaltete der Besitzer des Kiosks die gelb flackernde Leuchtreklame an. Der ältere, untersetzte Mann in Jeans und bunt gestreiftem Hemd sah in den wolkenverhangenen Himmel. »Brutto tempo!«, schimpfte er auf das regnerische Wetter. Er stülpte eine transparente Plastikhaube über den anachronistischen Zeitungsständer, in dem Periodika wie der »Corriere della Sera«, Sport- und Modezeitschriften standen. Eine einzelne Zeitung in terranischer Sprache steckte in dem untersten Fach. Die Union dachte auch an die Liebhaber papierener Zeitschriften. Weil Homer G. Adams ebenfalls ein Faible für alles Altmodische besaß, vermutete Jemmico.

Ein Jugendlicher betrat den Laden. Er hinterließ eine Duftspur süßlichen Parfums. »Ingredienzien: Sandelholz, Bergamotte und Limone«, informierte Jemmicos Sonde.

Der Junge unterhielt sich via Pod über einen späteren Besuch des neu eröffneten Freiluft-3-D-Kinos im Colosseum. Das Herz schlug heftiger als der Normalwert eines Menschen seines Alters und seiner Statur; anscheinend erregte ihn der Gedanke, das Mädchen am anderen Ende der Verbindung zu treffen. Er dünstete Hormone aus, die Rückschlüsse zuließen.

Jemmico blendete die überflüssigen Wahrnehmungen aus, die er in Sekundenschnelle wie ein Schwamm aufgesogen hatte. Es genügte, dass er die Anzahl und Aufenthaltsorte der Passanten in der Übersichtsdarstellung der Umgebung im Blick hatte. Die übrigen Sonden würden verdächtige Personen sofort melden. Das Team der Celistas musste unentdeckt bleiben, wollten sie ihren Zugriff vor Satrak und Chetzkel geheim halten.

Aus diesem Grund hielt Jemmico sein effektivstes, aber zugleich auffälligstes Mittel noch zurück. Rilash hatte er die Anwendung hochenergetischer Waffen oder Barrieren strikt untersagt. Doch für den Fall, dass ihnen ein Mutant unter Einsatz seiner Fähigkeiten zu entfliehen drohte, hielt sich Jemmico die Option offen, einen Energieschirm um das Gebäude zu projizieren. Er würde das spontan entscheiden, sollte die Notwendigkeit ersichtlich werden. Die entsprechenden Projektoren hatte er in Stellung bringen lassen.

Jemmico steuerte die Sonde auf die Haustür zu. Sie war verschlossen, also flog er höher bis zum Dach und drang durch einen Spalt eines der einfachverglasten Flächenfenster in das Gebäude ein. Menschen hatten an allen möglichen Öffnungen des Hauses Überwachungssysteme angebracht. Aber bereits im Vorfeld des Einsatzes gelang es einem Spezialisten für irdische Technologie, diese außer Gefecht zu setzen. Stattdessen bekamen die Widerständler unverfängliche Informationen vorgetäuscht, die eine Positronik in ihr Netz einspeiste. Die Luft in dem Dachgewölbe war kalt und staubig. Jemmico bahnte sich zwischen porösem Dämmmaterial hindurch einen Weg in die tieferen Etagen.

In der Gebäudeübersicht, die er halb transparent vor das Bild der direkten Umgebung gelegt hatte, erkannte Jemmico, dass sich die fünfundzwanzig Drohnen Rilashs und der vier Celistas alle im Gebäude befanden. Die meisten Maschinen besaßen die Form von kleinen, unauffälligen Insekten. Zwei Haustiere der Bewohner hatten die Celistas im Vorfeld durch leistungsfähige Kampfmaschinen ersetzt – eine orange gestreifte Hauskatze und einen Graupapagei, der sich frei in den Wohnungen bewegen durfte.

Die Leichtsinnigkeit der hiesigen Free-Earth-Mitglieder bewies Jemmico, dass sie sich kein Bild von den tatsächlichen Möglichkeiten der arkonidischen Technik machten. Möglicherweise geblendet von den »großen« Errungenschaften wie Hunderte Meter durchmessenden Raumschiffen und Transitionstriebwerken, die Lichtjahre in Sekundenschnelle überbrückten, vergaßen die Menschen, dass Jemmicos Volk jahrtausendelang in allen erdenklichen Bereichen geforscht hatte. Zugegeben in schwankender Intensität. Es hatte Phasen der Stagnation oder des Rückschrittes gegeben, aber niemals einen Rücksturz in primitive Zustände, wie sie auf der Erde herrschten.

Das war die eine Möglichkeit. Die andere war, dass sich ihre Zielperson zu sicher fühlte. Übernatürliche Kräfte, wie sie Mutanten besaßen, mochten bei vielen Charakteren zu Selbstüberschätzung führen. Darauf durfte Jemmico nicht bauen, aber er konnte es hoffen. Eine derartige Schwäche des Gegners würde den Zugriff erleichtern und die Gefahr einer Entdeckung durch Satrak und Chetzkel verringern.

In der dritten Etage befand sich die rot gekennzeichnete Zielperson. Einer der Celistas hatte mit seiner Drohne in der Gestalt eines Weberknechtes Position bezogen. Mit dem leichten Paralysator war die Maschine in der Lage, die Zielperson sofort außer Gefecht zu setzen. Allerdings befürchtete Rilash, dass ihr Sturz dann die Rebellen alarmieren würde.

Jemmico schickte eine Warnung, dass der Paralysestrahl die Zielperson mit einem Schlag betäuben musste. Handelte es sich um einen Mutanten, könnte er sonst eventuell mittels seiner parapsychischen Kräfte flüchten. Der zu erwartende Aufwand, um die Zielperson wiederzufinden, würde mitten in einer Drei-Millionen-Einwohner-Stadt, wie Rom eine war, zu viel Aufsehen erregen. Es sei denn, Jemmico ging das Risiko mit dem Energieschirm ein ... Aber auch in diesem Fall müsste er Satrak und Chetzkel berichten, was er in Rom tatsächlich getan hatte.

Jemmico gab die Steuerung der Sonde auf. Während die Drohnen der Celistas in optimale Schusspositionen zu den übrigen Widerständlern vordrangen, wechselte er auf den Weberknecht und informierte den Operator über seine beobachtende Anwesenheit. Er sah keinen Grund, in das professionelle Vorgehen Rilashs und der anderen vier Agenten einzugreifen.

Das ist kein Mensch, erkannte Jemmico. Er durchleuchtete die Zielperson, die eindeutig weibliche Attribute aufwies, mit den Ortern und Tastern des Weberknechts.

Die Tarnung der Frau war gelungen, doch die Sensoren einer arkonidischen Celistadrohne täuschte sie nicht. Die schwarze Haut mochte dem eines stark pigmentierten Menschen ähneln, aber in den äußeren Hautschichten entdeckten die Chemoscanner Überreste melaninblockender Wirkstoffe. Ein so dunkler Teint, wie ihn die Frau vor der Hautaufhellung besessen haben musste, existierte unter den Menschen nicht. Ihre Iriden waren mit Kontaktlinsen verändert worden. Auf dem Kopf trug sie eine schulterlange brünette Echthaarperücke. Die Zähne hatte man mit einer Mischung von Kunststoff, Glas-, Keramik- und Quarzpartikeln der Form eines menschlichen Gebisses angepasst. Auch die Gesichtszüge, Augenbrauen und Wimpern wiesen auf kosmetische Veränderungen hin.

Targeloner haben eine solch dunkle Haut. Einen Augenblick lang überlegte Jemmico, den Einsatz abzubrechen und nicht das Risiko einzugehen, Satrak und Chetzkel auf sein Tun aufmerksam zu machen. Hinter der Zielperson mochte ein Agent des Fürsorgers oder des Reekha stecken. Die abgefangene Nachricht des menschlichen Informanten konnte eine Finte darstellen, um Jemmico herauszufordern, Farbe zu bekennen.

Er glich die von den kosmetischen Veränderungen bereinigten biometrischen Daten der Frau mit den irdischen Personen-Datenbanken ab. Natürlich wurde keine Übereinstimmung gefunden. Seit dem Hackerangriff von Free Earth waren die Registrierungsdaten der Menschheit kaum mehr zu gebrauchen. Jemmico hatte auch nicht mit einem Erfolg gerechnet. Ein Abgleich mit den Datenbanken des Protektorats ergab allerdings ebenfalls keinerlei Kongruenz zu arkonidischstämmigen Personen in der zivilen Verwaltung und der Flotte.

Ich werde das Risiko eingehen müssen, dachte Jemmico. Wer auch immer diese Frau war, sie war geheimnisvoll und konnte ihm Antworten liefern. Worauf, das blieb abzuwarten. Interessant würde es auf jeden Fall. Also brach Jemmico den Einsatz nicht mittels des Überrangkodes ab.

»Zugriff!« Rilash ter Isom löste einen elektromagnetischen Impuls aus, der gezielt die Mikrofone und Kameras ausschaltete, die von den Drohnen im Haus entdeckt worden waren.

Der Weberknecht schoss einen weißen, weit gefächerten Paralysestrahl auf die Frau. Sie taumelte einen Augenblick lang. Ihre Beine gaben nach. Mit einem dumpfen Laut prallte ihr Kopf auf den Boden. Die orientalisch aussehende Teppichbrücke dämpfte den Aufschlag. In der Übersichtsdarstellung erkannte Jemmico, dass auch die Widerständler ausgeschaltet worden waren.

Die Tür zum Zimmer öffnete sich knarzend. Eine orange getigerte Hauskatze sprang herein, lief auf die Frau zu, zerrte mit dem Maul an Armen und Beinen, bis die reglose Gestalt auf dem Rücken lag. Dann legte sich die Drohne auf ihre Brust, wickelte Plastikbänder um den Körper und fuhr lange, unverkleidete Gliedmaßen aus, bis sie einer vierbeinigen Spinne mit Katzenkörper glich. Zielstrebig stakste sie mit der Dunkelhäutigen aus dem Zimmer.

Jemmico verfolgte die Aktion nicht weiter. Er verließ den Weberknecht und öffnete die Augen. Die Sinneseindrücke der Drohne machten Jemmicos gewöhnlichem Körperempfinden Platz. Er streckte sich. Die Gelenke knackten, obwohl er nur wenige Zentitontas die Empfindungen der beiden Maschinen geteilt hatte. Es war immer wieder eine psychisch und physisch fordernde Erfahrung.

Jemmico rieb seine Augen. Der Kabinenservo des Gleiters reagierte darauf. Hauchdünne Schläuche lavierten von der Decke herab und befeuchteten Jemmicos Augäpfel. Er sah wieder klar, erkannte auf den Hologrammen vor ihm, dass ein zerschrammter Fiat-Lieferwagen im Hinterhof des Hauses in der Via Chieti parkte. Ein Auto, wie es zu Tausenden in der Stadt unterwegs war.

»Einsatz erfolgreich abgeschlossen.« Rilash räusperte sich. Auch er blinzelte.

»Nicht ganz.«

Rilash schwieg, lauschte auf Jemmicos Worte.

»Wir haben keinen Mutanten gefangen genommen«, informierte er seinen Assistenten.

»Wen dann, wenn die Frau den Rebellen derart wichtig war?« Rilash strich sich über die Augenbrauen.

»Das werden wir sehen.« Jemmico stand auf. »Kommen Sie. Wir wollen unsere Inspektion beginnen. Mal sehen, ob der Militärflughafen zu einer Basis der Terra Police ausgebaut werden kann. Wir sind schließlich nicht zum Vergnügen hier.«

Das Schott des Gleiters schwang auf, bildete eine Rampe, über die Jemmico und Rilash ausstiegen. Ein glockenförmiges Prallfeld spannte sich zum Schutz vor dem einsetzenden Regen über ihren Köpfen.

Jemmico aktivierte den Optisteg, ließ sich die Position und die kalkulierte Fahrzeit des Fiat-Lieferwagens in die Pupille projizieren. Wegen des Feierabendverkehrs brauchte er Geduld. Aber vielleicht taugte der Flugplatz ja zu mehr als zu einem Vorwand für seine Anwesenheit in Rom. Andernfalls stünde ihm eine langweilige Tonta bevor.


6.

 

»Wo bist du gewesen?«

Akosua erschrak, als sie durch das Hauptportal des Châteaus trat und Lucs Stimme neben sich im Schatten hörte. Ihr Herz pochte so heftig wie nach einem Ausdauertraining.

»Luc!« Akosua atmete hörbar aus. »Ich war krank. Deswegen konnte ich nicht zu dir kommen.«

»Was hattest du?« Lucs Frage klang barsch.

Ich muss mich nicht vor dir rechtfertigen! Akosua wollte ihm die Worte entgegenschleudern. Doch als Luc in das Licht der Innenhofbeleuchtung trat, sah sie den besorgten Blick in seinen blassbraunen Augen und schluckte die Entgegnung herunter.

Luc schlang die langen, dünnen Arme um ihren stämmigen Körper und zog sie an seine schmale Brust. »Ich habe mir schreckliche Sorgen gemacht.« Er bedeckte ihr Gesicht mit Küssen.

Akosua ließ es geschehen. Das heftige Herzpochen ebbte ab, die Anspannung wich. Sie erwiderte die Umarmung, erst zaghaft, dann fester, suchte Lucs raue Lippen, die über ihre Wangen, Stirn und Nase wanderten.

»Ich liebe deinen Geschmack«, flüsterte Luc. Seine Zunge umspielte die ihre. »Und ich liebe deinen Geruch, deine dunkle Haut unter meinen Händen, die Geräusche, die du machst, während ich ...«

»Ich weiß.« Akosua legt ihm einen Finger auf den Mund. »Und jetzt sei leise. Ich brauche Trost und keine Komplimente.«

Luc drückte sie gegen die Wand. Die Mauer roch nach feuchtem Stein und Lehm, Lucs Kleidung nach Rauch. Akosua fuhr ihm durch das nackenlange, strähnige Haar.

Aus dem Westflügel des Châteaus drangen laute Stimmen. »Wieso bist du hier draußen«, fragte Akosua zwischen zwei Küssen. »Und nicht bei deinen Kameraden?«

»Ich saß auf dem Rundgang und habe das Dorf beobachtet, dich in den Gassen und Fenstern gesucht«, keuchte Luc. »Bérnard erlaubte mir nicht, das Château zu verlassen. Als ich dich kommen sah, habe ich hier gewartet.«

Akosua klammerte sich an den lächerlich dünnen Mann. Wir sind eine Zweckgemeinschaft, dachte sie. Er genießt meine Exotik. Und ich richte mich an ihm auf, nutze ihn als Anker, so fern von der Heimat.

Unwirsch zupfte Luc an den Verschlüssen von Akosuas dicker Winterjacke. Nach vier Versuchen gab er auf, schob seine Hand darunter, zerrte T-Shirt und Unterhemd aus der Hose und tastete über ihren Bauch, hinauf zu den Brüsten.

Er hielt inne. »Du zitterst ja. Tut mir leid. Ich habe vergessen, wie empfindlich du auf die Kälte reagierst. Komm, wir gehen rein.«

Akosua nickte, wie sie es sich angewöhnt hatte, um nicht aufzufallen.

Luc zog sie mit zu dem hell getünchten Westflügel, der vor einigen Jahren noch ein Restaurant beherbergt hatte, das Speisen aus dem sogenannten Mittelalter Europas anbot. Er öffnete die knarzende Holztür. Rauchige Wärme schlug Akosua ins Gesicht. Die Feuer im Kamin und dem Holzofen heizten den Raum, sorgten für eine stickige Luft. Akosua schluckte. Sie schwitzte Speichel. Alles in ihr schrie danach, den Mund zu öffnen, sich hechelnd Abkühlung zu verschaffen. Doch sie unterdrückte den natürlichen Drang. Niemand außer Luc wusste von ihrem Geheimnis.

Sie murmelte einen kurzen Gruß, verschluckte sich fast am eigenen Speichelschweiß und hustete. Tränen stiegen ihr in die Augen, sie rang nach Luft.

Luc klopfte ihr auf den Rücken. »Sie ist krank«, erklärte er seinen Kameraden. »Deshalb war sie so lange fort.«

Die Männer und Frauen verstummten, musterten sie, kauten auf dem Brot, das sie im Holzofen gebacken hatten, schlürften Rotwein aus den alten Restaurantbeständen. Sie saßen auf spartanischen Bänken. Teller mit Dosenfleisch und luftgetrockneter Wurst standen neben Metallkrügen und Kunststoffbehältern mit Wein und Wasser. Einige Sturmgewehre, Pistolen und Messer lagen zwischen dem Essen auf den Tischen und Bänken. Mitten im Raum trennten von der Holzdecke hängende, schwere Teppiche diesen Teil des Saals vom übrigen.

»Was ist los?«, fragte Luc. »Ihr kennt Akosua doch! Sie steht auf unserer Seite!«

Bérnard stand auf, kam vom Kopfende des Tisches zu ihnen. Mit der einen Hand führte der Anführer der Gruppe eine Zigarette zum Mund, in der anderen trug er eine Flasche mit transparentbrauner Flüssigkeit, die er als Eau de Vie bezeichnete.

Akosua mochte ihn nicht. Sie hielt seine Ansichten über das angeblich zu lasche Vorgehen von Free Earth für gefährliches Geschwätz.

Bérnards ebenmäßiges, glatthäutiges Gesicht war von Wärme und Alkohol gerötet. Er kniff die wasserblauen Augen zusammen. Ein martialisches Aussehen hatte er nicht nötig, um einschüchternd zu wirken. Sein Gebaren, seine Worte und Taten sagten genug über ihn aus.

Langsam sog Bérnard an der Zigarette, inhalierte und blies Luc den Rauch ins Gesicht. Er hob die Glasflasche an den Mund und nahm einen tiefen Schluck. Dann stieß er Luc den Zeigefinger vor die Brust. Zigarettenasche rieselte zu Boden.

»Haltet euer Schäferstündchen, Luc«, sagte Bérnard mit weicher Stimme. Seine Lippen glänzten feucht. »Aber behaupte nicht, dass Akosua auf unserer Seite stünde, du Klappergestell! Wenn sie uns nicht aktiv unterstützt, soll sie abhauen, sobald du es ihr besorgt hast!« Er grinste und drehte sich zu der lauschenden Gruppe um.

Die Menschen lachten laut. Manche wegen des Alkohols, andere, um die eigene Unsicherheit zu kaschieren. Sie hassten die Arkoniden, weil sie der Menschheit die Freiheit raubten. Doch sie hatten auch Angst. Vor den Rotaugen, wie sie die Besatzer der Erde schimpften. Und vor Bérnard.

Luc rümpfte die Nase, zuckte mit den Schultern und drehte sich um. Der lachenden Meute zeigte er den Mittelfinger und schob Akosua zur Tür hinaus. Als sie auf den Innenhof traten, wehte ihnen feuchtkalte Luft ins Gesicht. Akosua spuckte den Speichelschweiß aus, hechelte die frische Luft ein und aus, spuckte wieder, um endlich den salzig-seifigen Geschmack loszuwerden.

»Los schon.« Luc winkte ihr. Er klang verärgert, aber Akosua wusste, dass er nichts auf Bérnard kommen ließ, ihn verehrte wie ein kleiner Junge seinen beliebten großen Bruder.

Sie ging ihm nach. Rechter Hand führte ein schmaler Tunnel zwischen den Gebäuden hindurch zum Hinterausgang des Châteaus. Dort lag einige Meter tiefer der Bach Youles, der durch den Regen und den Schnee der letzten Wochen angeschwollen war. Luc und Akosua passierten den Südflügel, der einmal den großen Festsaal beherbergt hatte. Heutzutage verrotteten und verstaubten darin ausgemusterte Museumsstücke, Werkzeuge und Einrichtungsgegenstände.

Sie betraten den Ostflügel, in dem sich vor der Flucht der Dorfbewohner das Museum des Châteaus befunden hatte. Luc leuchtete mit einer Taschenlampe in den Raum. Staubpartikel blitzten im Lichtstrahl auf. Figuren, die altertümlich gekleidete Menschen darstellten, waren in einer Ecke des Erdgeschosses aufgetürmt. Daneben standen Kartons, in denen einige zurückgelassene Exponate verpackt waren – Karten des historischen Südfrankreichs, ein Modell des Dorfes, wie es im Mittelalter ausgesehen hatte, und Ähnliches.

Über eine hölzerne Treppe gelangten Akosua und Luc in den zweiten Stock. Die Widerständler hatten die Wandteppiche abgenommen und den Boden damit bedeckt. Isoliermatten und Schlafsäcke lagen kreuz und quer auf der Etage verteilt. Wandmalereien, die Archäologen und Künstler nach den Vorbildern typischer Fresken des Mittelalters rekonstruiert hatten, leuchteten für kurze Momente im Licht der Taschenlampe auf. Es waren verschiedene geometrische Formen in Pastellfarben zu schmückenden Mustern vereint. Außerdem Bildnisse historischer Personen – Herren des Châteaus, Bischöfe und Adlige.

Die Raumtemperatur schien Akosua erträglich. Etwas Wärme ging von den zwei mobilen Lüftern aus, die eine Kombination aus Heizung und Stromgenerator darstellten. Sie wurden mit primitiven Wasserstoffpatronen betrieben.

Luc setzte sich auf seinen Schlafplatz, zog Akosua herab, drückte sie auf den Boden und zog sie wortlos aus. Sie ließ es geschehen, gab sich Lucs gierigen Berührungen hin, schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Spiel seiner Fingerspitzen und Lippen. Sie versuchte, sich fallen zu lassen.

Akosua stöhnte, als Luc in sie eindrang. Sie packte sein Gesäß, umklammerte ihn mit den Beinen, presste den dünnen Körper an ihren. Doch es wollte ihr nicht gelingen, sich völlig der Lust hinzugeben. Ihre Bewegungen harmonierten nicht mit Luc. Akosuas Körper streikte, verbündete sich mit den trüben Gedanken.

»Was ... ist ... mit ... Ach verdammt!« Luc seufzte. Ächzend wälzte er sich von Akosua, atmete tief durch und sah ihr in die Augen. »Was ist los mit dir? Du bist nicht bei der Sache!«

»Du hast doch trotzdem deinen Spaß.« Sie kniff die Lippen zusammen, wandte den Blick hinauf zur mit Spinnweben behangenen Decke.

»Na ja. Das ist nicht unbedingt Spaß, es fehlt die ...«

»Die was? Liebe?«

»Nein. Das wollte ich nicht sagen. Ist es das, was dich bedrückt? Genügt dir der Sex nicht mehr? Willst du ...«

»Luc! Du bist ...« Akosua bleckte verärgert die Zähne. »Hör zu, du warst mir eine große Hilfe. Ich konnte mich an dir festhalten in dieser fremden Welt, aber ... aber ...«

»Du willst das hier beenden?« Luc ruckte hoch, sah auf sie hinab.

Akosua vergrub ihr Gesicht in den Händen. Sie rochen nach Lucs Hautschweiß. »Es ist nicht deinetwegen.«

»Natürlich nicht.« Er lachte humorlos. »Das ist es nie.«

»Luc!« Sie nahm die Hände herab, richtete sich ebenfalls auf. »Ich habe keine Ahnung, was für Erfahrungen du mit Frauen gemacht hast, dass du mir nicht glaubst. Interessiert mich auch nicht. Ich muss von hier verschwinden.«

»Weshalb?«

»Ich sagte dir doch, dass ich krank bin ...«

»Du willst in ein Krankenhaus? Nach Carcassonne oder Narbonne?«

»Nein. Schlimmer. Ein Kanister mit Pestiziden ist geplatzt. Sie haben mich vergiftet. Aber keine Sorge, mir geht es gut. Ich bin geheilt ... glaube ich. Aber Sébastien hat mir eine Blutprobe entnommen.«

»Na und?« Er riss die Augen auf, legte die Ellenbogen an den Körper, zog die Schultern hoch und zeigte ihr die Handflächen. Eine Geste des Unverständnisses, wusste Akosua.

»Bist du so begriffsstutzig oder willst du nicht verstehen?«, fragte sie. »Man wird mein Blut analysieren und feststellen, dass ich kein Mensch bin. Die Arkoniden werden mich holen kommen, um herauszufinden, woher ich stamme!«

Luc öffnete den Mund. Kein Wort kam ihm über die Lippen.

»Ich weiß nicht«, fuhr Akosua fort, »ob noch andere Ferronen auf der Erde zurückgeblieben sind. Ich kann nur hoffen, dass die Arkoniden niemanden meines Volkes gefangen nehmen konnten. Wesen mit solch hochstehender Technik bekommen jeden zum Reden. Und dann würden sie feststellen, dass es in der kosmischen Umgebung, nur etwa 27 Lichtjahre entfernt, ein Sonnensystem gibt, das ein viel lohnenswerteres Ziel darstellt als die Erde!«

»Aber ... wo willst du denn hin?«

»Die Corbières sollten eh nur ein temporärer Unterschlupf sein, bis die Lage sich beruhigt.« Akosua hatte sich zuletzt in Marseille aufgehalten. Dort war sie an einem Projekt beteiligt gewesen, in dem Menschen und Ferronen versucht hatten, Erfahrungen im Bereich der Logistik zu verknüpfen. Nach der Machtübernahme der Arkoniden war sie aus der Metropole geflüchtet. Mitglieder der frisch gegründeten Widerstandsgruppe Free Earth hatten ihr geholfen, in der menschenarmen Gegend der Corbières unterzutauchen. »Ich muss nach Paris. Oder Barcelona. Hauptsache eine große Stadt, in der die Wahrscheinlichkeit höher ist, Hinweise auf Ferronen zu finden, die es wie ich nicht geschafft haben, mit den Naats und der terranischen Flotte zu fliehen. Vielleicht gibt es noch einen Weg nach Hause ins Wegasystem – nach Ablon. Ich werde mich an Free Earth wenden. Und wenn sie mir nicht helfen können, muss ich eben sie im Kampf gegen die Arkoniden unterstützen. Das wäre in diesem Fall der einzige Weg, der zurück in die Heimat führt.«

»Aber ...« Luc schüttelte den Kopf. »Der Widerstand, unsere Gruppe, wir können dich doch beschützen. Du musst dich nur bereiterklären, ein Mitglied zu werden. Bérnard würde sofort ...«

Gleißendes Licht ließ Luc verstummen. Er kniff die Augen zusammen, sprang hoch und lief zum Fenster, das den Blick in den Innenhof des Châteaus ermöglichte. Der Hof war schon vorher beleuchtet gewesen, doch statt in schwachen orangefarbenen Schein, war er plötzlich in kalkweiße Helligkeit getaucht.

»Mach die Taschenlampe aus!«, zischte Akosua. »Und zieh den Kopf ein, bevor dich jemand sieht!«

Luc gehorchte. Mit dem Rücken zur Wand setzte er sich und sah Akosua fassungslos an. »Was geschieht da draußen? Sind die wegen dir hier?«

Schreie erklangen. Schüsse peitschten durch die Nacht, prasselten wie Starkregen auf Dachfenstern. Akosua hatte es schon einmal gehört: Es stammte von Projektilen, die in Energieschirme rammten.

»Keine Ahnung ...« Akosua spuckte den Angstschweiß, der ihr im Mund zusammenlief, in die Schale, die Luc für sie neben Isomatte und Schlafsack gestellt hatte. »Schon möglich. Aber ich hätte nicht gedacht, dass sie so bald kommen.« Mit zitternden Fingern griff sie nach ihrem Höschen, zerrte es hektisch über die Schenkel. Dann schlüpfte sie rasch in die übrigen Kleidungsstücke.

Luc kam zu ihr gekrochen und zog sich ebenfalls schnell an. Seine Blicke wanderten immer wieder zu der Pistole, deren Schaft unter einem Berg Schmutzwäsche hervorragte.

»Denk nicht einmal dran ...«, sagte Akosua. »Wenn das wirklich Arkoniden sind oder auch nur Einsatzkräfte der Terra Police, hast du mit einer normalen Projektilwaffe keine Chance.«

Luc schwieg, schnürte die Stiefel und steckte die Pistole hinter dem Rücken in den Gürtel. »Kommst du mit mir?«, fragte er.

»Kommt drauf an, was du vorhast ...«

»Was ich vorhabe?« Luc starrte sie an. »Meinen Kameraden helfen!«

»Schrei nicht so!«, raunte Akosua. Sie musterte Luc von oben bis unten, atmete seufzend durch.

»Was ist? Was siehst du mich so an?«

»Ich will dich ein letztes Mal sehen, mir deine Gestalt, dein Gesicht, einfach alles einprägen.«

»Du hilfst mir also nicht.«

»Du wirst sterben. Komme ich mit dir, sterben wir beide. Wem wäre damit geholfen?«

Luc schüttelte den Kopf, das Gesicht zu einer verärgerten Grimasse verzogen. Dann lief er zum Treppenabsatz.

»Warte!«, zischte Akosua.

Luc blieb stehen, drehte sich zu ihr um. »Hast du es dir anders überlegt?«

»Nein. Bitte geh nicht! Komm mit mir! Gemeinsam können wir ...«

Lucs harsche Handbewegung brachte sie zum Schweigen. »Bérnard hatte recht. Du stehst nicht auf unserer Seite. Du bist ein Feigling, Akosua. Eine echte Simjan. So heißt doch dein Stamm von Hosenscheißern, von dem du mir erzählt hast, oder? Weglaufen hat noch niemandem die Freiheit gebracht.« Ohne ein weiteres Wort stürmte er die Treppe hinunter.

»Sterben auch nicht ...«, flüsterte Akosua. Ihr Herz pochte. Der Speichelschweiß füllte ihre Mundhöhle. Sie spuckte achtlos auf den Boden, auf die Schlafsäcke und Matten und Decken. Niemand würde sie mehr benötigen.

Dann hörte sie drei Schüsse, das Prasseln von auftreffenden Projektilen auf einen Energieschirm und ein Sirren. Den erstickten Schrei erahnte sie nur. Sie stellte sich neben das Fenster und schaute kurz hinaus. Akosua wünschte, es nicht getan zu haben. Tränen füllten ihre Augen, brachten sie zum Überlaufen und flossen die Wangen herab.

»Luc, du verdammter Dummkopf«, flüsterte sie. Auf dem Boden lag seine Taschenlampe. Akosua hob sie auf.

Beinahe blind vor Dunkelheit lief sie die Treppe hinauf, vorbei am Donjon, dem höchsten der vier Türme des Châteaus. Die Lampe traute sie sich noch nicht zu benutzen. Im zweiten Stock angekommen, öffnete sie vorsichtig die Tür und spähte auf den Rundgang, der über die Kurtinen führte.

Akosua sah niemanden, schlüpfte durch den Spalt und rannte bis zum südöstlichen Turm. Leichter Schneeregen fiel ihr aufs Haar. Sie lauschte in die Tiefe, bückte sich nach einem Stein und warf ihn die Wendeltreppe hinab. Als nichts geschah, schlich sie in das Erdgeschoss. Diesen Bereich des Châteaus hatte sie noch nie betreten. Sie musste die Taschenlampe anschalten, um sich zu orientieren.

Den Raum am Ende der Treppe hatten die früheren Restaurantbesitzer als Lager genutzt. Nun stand er fast leer. Einige Flaschen Wein, Plastikkanister mit Olivenöl, Wasser und anderen Flüssigkeiten verstaubten in den Regalen. In einer Ecke, inmitten vergammelter Flechtkörbe, zerbeulten Metallkrügen und feuchten, schimmeligen Pappkartons lehnte ein zerbrochener Spiegel an der Wand.

Akosua brach eine Scherbe heraus und ging damit zur Tür, die auf den engen Tunnel zwischen Innenhof und Hinterausgang führte. Sie lief auf Zehenspitzen, wirbelte dennoch Staub auf. Die Lippen zusammenkneifend hielt sie sich die Nase zu und nieste mehrmals. Vor der Tür blieb sie stehen. Mit beiden Händen drückte Akosua erst gegen die Öffnungsrichtung, presste dann den Griff langsam in die Tiefe und zog die Tür auf. Die Scharniere quietschten, aber so leise, dass Akosua hoffte, nicht aufzufallen. Als der hölzerne Flügel einen Spalt weit offen stand, hielt sie die Scherbe hinaus und richtete sie so aus, dass sie einen Blick auf den Innenhof erhaschen konnte.

Akosua atmete auf. Niemand schien in der Nähe zu sein. Sie wollte gerade auf den schmalen Gang treten, da kamen zwei Männer ins Blickfeld.

Die beiden Arkoniden sahen nicht zur Seite, zerrten eine geradeaus starrende Person mit sich, die in einen blütenweißen Overall gehüllt war.

Akosua erschrak. Die zierliche Frau hatte schwarze Haut, dunkler noch als die Akosuas. Ihr »Haar« besaß ein kräftiges Rot. Die aufgerissenen Augen glitzerten silbrig im kalkweißen Licht, in das der Hof getaucht war.

»Das ist doch ...« Akosua schluckte. Die Gefangene durfte sie augenblicklich nicht interessieren. Auch wenn sie ihr bekannt vorkam.

Eine echte Simjan ... So heißt dein Stamm von Feiglingen doch, oder?, hallten Lucs Worte in ihr nach.

Akosua atmete tief durch, wartete, ob noch jemand in Sichtweite trat. Als sich niemand näherte, schob sie die Tür ein Stück weiter auf, betrat den Tunnel, verharrte einen Herzschlag lang und schlich zum Hinterausgang.

So leise wie möglich stieg sie die Holztreppe bis zum Fundament des Châteaus und den frostigen Hang hinab, sprang über den angeschwollenen Bach Youles. Sie stolperte, rutschte fast zurück und in den Wasserlauf hinein. Gerade eben konnte sie sich noch halten.

Quiniu Soptor, dachte Akosua. Die Arkoniden haben Quiniu Soptor gefangen genommen und hierhergebracht. Wieso?

Akosua kannte die Frau, die nach einer schicksalhaften Begegnung, über die es zahlreiche Gerüchte gab, im Lakeside Institute in der Nähe von Terrania behandelt worden war. John Marshall, der Leiter des Institutes, hatte sich Soptor persönlich angenommen.

Uninteressant! Akosua versuchte, keinen Laut von sich zu geben, während sie über den gefrorenen Boden lief, immer wieder umknickte und strauchelte. Wohin sollte sie sich wenden? Erst einmal fort ... In Sicherheit, du feige Simjan!


7.

 

John Marshall stellte die Sporttasche ab und sah sich vor der Tür der öffentlichen Toilette um. Er genoss einen letzten Atemzug der frischen, kühlen Luft, die nur durch wenige Autos mit Verbrennungsmotor auf den Straßen getrübt wurde. Zweihundert Meter die Travessera de les Corts hinauf stieg eine Gruppe Jugendlicher aus einem Bus. Die Jungen und Mädchen hatten ihre gelbrot gestreiften Schultablets unter die Arme geklemmt und gingen fröhlich diskutierend auf ihn zu. Sie hielten an, um die Carrer del Prat d'en Rull zu überqueren, die parallel zur Carrer del Berguedà am Comisaría de Terra Police vorbeiführte. Feixend zeigten die Schüler auf das »Amoled«-Werbebanner, das die Flanke des vorbeifahrenden Busses zierte.

Die Menschen auf Barcelonas Straßen schienen Marshall besser gelaunt als noch vor drei Tagen. Vielleicht lag es am strahlend blauen Winterhimmel oder daran, dass das Wochenende nur wenige Stunden entfernt war. Am Sonntag würde in Spanien der Día de la Constitución, der Tag der Verfassung, gefeiert werden. Trotz der arkonidischen Besatzung – oder gerade ihretwegen – war ein Straßenfest auf den Ramblas angekündigt, wie zahlreiche Banner an Hausfassaden, Bussen, Haltestellen und Metrostationen verrieten. Die ersten Essensstände und Musikbühnen wurden bereits aufgestellt. Echtzeit-Aufnahmen der Aufbauarbeiten liefen gestochen scharf auf den Bannern. Moderne Interpretationen der spanischen Nationalhymne untermalten die Videos, was manchem überzeugten Katalanen nicht gefiel, aber besser ankam als die Propagandafilme der von den Arkoniden gelenkten Terranischen Union.

In der Nachrichten-App der Vanguardia hatte Marshall gelesen, dass Demonstrationen gegen das Protektorat der Arkoniden von der Terra Police und der spanischen Regierung strikt untersagt worden waren. Auch König Felipe hatte an die Spanier appelliert, friedlich zu feiern und auf Unmutsbekundungen zu verzichten. So symbolisch die aufwendige Gestaltung des Feiertages war, so sehr fürchteten die offiziellen Stellen eine Eskalation.

Bevor Marshalls ihn selbst überraschende Unbeschwertheit in Sorge umschlagen konnte, wischte er die Gedanken beiseite, nahm die Tasche und betrat die Toilette. Er schloss die Tür und stellte sich vor das Waschbecken. Vor einigen Jahren waren die Stadtplaner im Rahmen einer städtebaulichen Frischzellenkur beauftragt worden, alle öffentlichen Einrichtungen lichtdurchflutet konstruieren zu lassen. Deshalb hatte Marshall von seiner Position aus einen guten Blick auf das Kommissariat der Terra Police. Das Fenster war von außen verspiegelt, aber von innen durchsichtig, wenn auch zahlreiche Kratzer das Glas trübten.

Den kanarienvogelgelben Tapas-Wagen hatte Marshall vorsichtshalber kein zweites Mal als Deckung nutzen wollen. Also hatte er sich für die Bürgertoilette entschieden, die auf dem Gehweg vor dem Polizeigebäude stand. Er atmete durch, rümpfte die Nase ob des Gestanks nach Urin, Fäkalien und künstlichem Bergfrühlingsduft. Den Griff der Sporttasche hielt er fest umklammert.

John Marshall setzte sich gedanklich wieder in den Zug, der ihn in ein Paralleluniversum fahren würde. Trotz der Anspannung musste er lächeln: Die Metapher mit dem Zug, der in die Fremde führte, begann ihm immer mehr zu gefallen. Vielleicht nannte Marshall seine neue, parapsychische Fähigkeit zukünftig Parallelzugfahren anstatt Parallelwandern. Er grinste über den Gedanken.

Konzentrier dich dieses Mal besser, ermahnte er sich. Denk an Sid und Sue. Du hast vieles gutzumachen. Das geht nicht, wenn du in einem Paralleluniversum strandest. Ein letztes Mal noch zusammenreißen, den aktuellen Auftrag von Free Earth erledigen, und dann ...

Ja, was dann? Marshall wusste nicht, an welchem Ort oder bei welcher Person er ansetzen sollte. Anne Sloane hatte ihm weitergeholfen; er hatte nun eine Ahnung davon, weshalb er mit solch erbarmungsloser Konsequenz seine Ziele während der Genesis-Krise verfolgt hatte. Doch half ihm das bei der Suche nach den Verantwortlichen? Nein. Rhodanos, das Duplikat Perry Rhodans, hätte ihm am ehesten Antworten geben können. Aber Rhodanos war tot, endgültig. Blieb die Frau, wegen der er nach Südeuropa aufgebrochen war.

Marshalls Atem wurde schwerer. Schweißperlen bildeten sich auf Stirn und Schläfen. Er zog an seinem Kragen, verfluchte das beklemmende Gefühl der Fremdartigkeit, das sich steigerte, je weiter er sich von seiner Wirklichkeit entfernte.

Verdammt! Du lässt dich wieder ablenken!

Marshall schob die Gedanken an die Genesis-Krise beiseite. Die Parallelwanderung beanspruchte seinen Geist zu sehr. Er wollte unter keinen Umständen ein weiteres Mal riskieren, in der Fremde zu stranden.

Der Blick durch das zerkratzte, trübe Fenster bot sekündlich neue Eindrücke. Die Bilder zogen an Marshall vorbei wie die Zeichnungen eines Daumenkinos, auf denen die Traverssera de les Corts mit jedem Umblättern eine Spur verändert dargestellt wurde. Auch Marshalls Umgebung variierte. Mal existierte das Dach der öffentlichen Toilette über ihm, mal stand er im Freien. Kurz regnete es, dann schien wieder die Sonne.

Den Eingang zum Kommissariat behielt Marshall im Fokus der Aufmerksamkeit. Nach etwa einer halben Minute beendete er die Wanderung durch die Universen und fand sich unter einem dunkel bewölkten Himmel wieder. Schneeflocken fielen ihm auf die Schultern und den Hut. Die festen Lederschuhe versanken knirschend in einer zentimeterhohen Schneedecke. Eisiger Wind stach ihm ins Gesicht.

»Etwas stimmt hier nicht ...« Marshall flüsterte unwillkürlich. Er fasste sich an den Bauch. Ein seltsames Gefühl zog ihm den Magen zusammen, knüpfte scheinbar komplizierte Knoten unter der Bauchdecke. Kopfschüttelnd atmete Marshall aus und sah zu, wie eine Böe den wolkigen Atem durcheinanderwirbelte.

Er legte den Gurt der Sporttasche über die Schulter, vergrub die vor Kälte schmerzenden Hände in den Hosentaschen. Er sah an dem Gebäude hoch. Das Comisaría Mossos D'Esquadra existierte in diesem Paralleluniversum noch, wenn auch leer stehend. Es maß einige Stockwerke weniger als der Neubau der Terra Police, dem es in Marshalls Universum gewichen war. Die Fassade bestand aus grau-weiß gestreiften, verschiebbaren Plastikpanelen vor bodentiefen Fenstern. In der Mitte war das Comisaría zweigeteilt und mit Brücken verbunden. Die gläsernen Brüstungen waren zersplittert. Sowohl die Eingangstüren als auch die Zufahrt zur Tiefgarage waren mit Sperrholzplatten verrammelt.

In der Ferne hörte Marshall das Rauschen des Straßenverkehrs. Auf der Traverssera de les Corts und den Nebenstraßen waren jedoch kaum Fahrzeuge unterwegs. Fußgänger und Pedhylecfahrer sah Marshall nur vereinzelt, als sei der Häuserblock in diesem Universum unbewohnt. An den Wänden der umliegenden Häuser erkannte Marshall Brandspuren, gesprungene Fensterscheiben und rissige Fassaden. Er schluckte und verdrängte den Gedanken daran, was hier geschehen sein mochte.

Marshall zuckte zusammen. »Was ...« Er fokussierte ein Fenster im zweiten Stock des Hauses auf der gegenüberliegenden Seite der Straße. Die Scheibe war gesprungen und rußverschmiert. Eine gelb angelaufene Gardine zitterte im Wind, der durch die Risse im Glas zu wehen schien. »Ich könnte schwören, dort jemanden gesehen zu haben«, murmelte Marshall.

Marshall hob den Unterarm, sah auf die Zeitanzeige des Pods, den er um das linke Handgelenk gewickelt trug. Schneeflocken fielen auf das Display und verdeckten die Zahlen 13:23:11. Er würde vorsichtig vorgehen, auf seine Gefühle vertrauen, aber er musste sich auch beeilen. Fünfzehn Minuten blieben ihm erfahrungsgemäß in dem Paralleluniversum, bis sich seine Kräfte erschöpften. Eine Minute hatte er mit dem Auffinden eines passenden Paralleluniversums und dem Verschaffen eines ersten Eindrucks verbraucht. Er riss sich zusammen. Sein zweiter Vorstoß würde ebenfalls scheitern, sollte er sich entscheiden, wegen eines schlechten Gefühls einen Rückzieher zu machen.

Er hatte Bai Jun versprochen, sein Bestes zu geben. Er wollte den ehemaligen General nicht enttäuschen.

Marshall ging zum verrammelten Eingang und prüfte, ob die Bretter an einer Stelle locker waren, damit er sie zur Seite stemmen und das Gebäude betreten konnte. Als er nichts fand, setzte er seine Suche an der Einfahrt zur Tiefgarage fort, doch auch an dieser Stelle waren die Sperrholzplatten stabil.

Er ging am Comisaría vorbei in die Carrer del Berguedà. Die Geschäfte auf der gegenüberliegenden Straßenseite standen leer, die Schaufenster waren zersplittert oder ebenfalls versperrt. Die Pasteleria, aus deren Verkaufsräumen Marshall vor drei Tagen den weihnachtlichen Geruch nach Zimtgebäck gerochen hatte, existierte nicht in diesem Universum. Stattdessen hatte sich ein Juwelier in den Geschäftsräumen befunden, wie Marshall an dem halb geschmolzenen und verkohlten Plastikschild über der zerschmetterten Fensterscheibe erkennen konnte. Wenige zersplitterte Uhren mit Lederarmbändern lagen noch in der Auslage verstreut. Alles andere schien gestohlen worden zu sein.

Fünfzig Meter die Carrer del Berguedà hinab fand Marshall eine eingeschlagene Stelle in der Fassade des ehemaligen Kommissariats. Getrocknete Blutspuren klebten an den spitzen Rändern der länglichen Öffnung. Pflastersteine waren vor der Bruchstelle und dahinter im Gebäude verstreut.

Marshall warf die Sporttasche hinein, dann schob er sich seitlings, den Bauch eingezogen, ebenfalls herein. Im dunklen Raum aktivierte er die LED seines Pods, hob die linke Hand und leuchtete in die Dunkelheit. Ein Schreibtisch war umgeworfen worden. Papier und Folien lagen über den Boden verteilt. Die Wände waren mit roter und gelber Farbe beschmiert. Marshall meinte, die Wörter »Mossos«, »Libertad« und »Independencia« entziffern zu können.

Der Pod piepste. Zwei Minuten seines Aufenthalts in diesem parallelen Barcelona waren um. Blieben noch maximal dreizehn Minuten, in denen Marshall tiefer in das Gebäude vordringen und mit kurzen Vorstößen in das eigene Universum den Serverraum der Terra Police finden musste. Nachdem er dieses Paralleluniversum einmal »betreten« hatte, fand er es schnell wieder. Das Hin- und Herspringen zwischen dem Heimatuniversum und diesem würde nur noch Sekundenbruchteile dauern, solange er es mental festhielt. Verließ er es für längere Zeit, könnte er es jedoch nur schwer oder gar nicht wiederfinden. Zumindest nicht ohne Weiteres. Marshall lernte erst nach und nach, seine neue Paragabe zu beherrschen.

Marshall nahm die Tasche auf, lief durch die eingetretenen oder mit Äxten eingeschlagenen Türen der Büros, durch Aufenthaltsräume und über leere Gänge. In den Räumen roch es nach verschimmeltem Schaumstoff. Die groben Profile schwerer Winterschuhe zeichneten ein verworrenes Muster auf das graue Linoleum der Böden, das an einigen Stellen aufgeplatzt war und Ameisen Unterschlupf bot.

Marshall fand eine Treppe, die in den Keller führte, aktivierte das Kartenprogramm des Pods und ließ sich seinen aktuellen Standort zeigen. Dann legte er den Grundriss der Kellerräume des Terra Police Kommissariats über die Anzeige. In der Bauphase hatten die Widerstandskämpfer von Free Earth Cataluña von Fenstern der Nachbargebäude aus und mit an Modellbauflugzeugen montierten Kameras Fotografien der verschiedenen Bauabschnitte aufgenommen. Zudem waren einige der Polizisten bestochen worden, Interna zu berichten.

Marshall eilte zu der Stelle, an der die Planer des aktuellen Vorstoßes die Serverräume vermuteten. Er ignorierte die Ratten und Insekten, die vor dem Licht des Pods flüchteten, und wischte Spinnweben aus dem Gesicht. Er konzentrierte sich auf seine Parafähigkeit und kehrte in sein angestammtes Universum zurück.

Marshall seufzte erleichtert, als das Gefühl verschwand, jemand würde Seemannsknoten in seinen Magen und Darm knüpfen. Nur um Sekunden später der Anspannung zu weichen, die ihm die Vernunft gebot. Die Gefahr war nicht gewichen, sondern vielmehr gewachsen, auch wenn Marshall anders fühlte. Niemand war zu sehen, keine Stimme zu hören. Der Raum, in dem er herausgekommen war, schien menschenleer. Serverschränke bildeten zwei etwa fünf Meter lange Reihen. Es war dunkel. Allein Marshalls Podlampe spendete etwas Licht, das von den blanken Oberflächen der Möbel reflektiert wurde. Einen der Schränke inspizierte er genauer und identifizierte die Gerätschaften als die vermutete irdisch-ferronische Hybridtechnologie.

»Perfekt!«, murmelte Marshall erleichtert. Die zusammengetragenen Informationen hatten zwar ein einigermaßen deutliches Bild ergeben, aber sicher hatte Free Earth nicht sein können. Die Technologie, die der Terra Police zur Verfügung stand, war ein Flickenteppich hybrider und arkonidischer Technik.

Mit zitternden Fingern öffnete Marshall die Sporttasche, holte die Sniffer hervor und verband einen nach dem anderen mit den Servern. Bei einer Inspektion mochten die klobigen Schnüffelmaschinen entdeckt werden, doch bis dahin konnte Free Earth einiges an Daten aus den Netzwerken der Terra Police ziehen.

Nachdem Marshall den letzten Sniffer angebracht und den Serverschrank verschlossen hatte, sah er auf die Zeitanzeige des Pods. Sie leuchtete in einem schwachen Rot, das die knapper werdende Zeit signalisierte, die ihm blieb. Noch vier Minuten, vielleicht etwas länger, da das Kontakthalten zu dem fremden Universum nicht so kräftezehrend war, wie sich darin aufzuhalten. Doch Marshall hörte bereits das Blut in den Ohren rauschen. Schweiß brach ihm aus. Hinter der Stirn spürte er ein anschwellendes Pochen. Bald würden ihn starke Kopfschmerzen quälen und sich zu einer Migräne auswachsen, sollte er den Einsatz der Paragabe überreizen. Wollte er nicht bei der Rückkehr ins Heimatuniversum mitten im Gebäude oder auf dem Bürgersteig davor auftauchen, musste er sich beeilen.

Marshall schloss die Augen. Stiche jagten ihm über Arme und Rücken, als kehre er durchgefroren von einem Stadtbummel in ein stark beheiztes Geschäft ein. Je länger er seine parapsychischen Fähigkeiten strapazierte, desto vehementer schlug die Anstrengung auf sein physisches Empfinden durch. Sekunden vergingen, beinahe dreißig, bis Marshall der Übergang in das Paralleluniversum gelang.

Durch die dunklen Kellergänge lief er zu der Treppe und hoch ins Erdgeschoss. Erneut verfingen sich Spinnweben in Gesicht und Haar, doch er verlor keinen Augenblick damit, sie fortzuwischen. Das Gefühl, beobachtet zu werden, kehrte mit dem Übergang in das Paralleluniversum zurück. Marshall fröstelte.

Durch das verwüstete Büro mit den Schmierereien an den Wänden, die Freiheit und Unabhängigkeit beschworen, trat Marshall wieder auf die Carrer del Berguedà. Die Sporttasche blieb an einem Vorsprung der zerschlagenen Kunststofffassade hängen. Marshall überlegte, den Stoff behutsam von der Spitze zu befreien, entschied jedoch, die leere Tasche zurückzulassen.

»Hallo, John«, sagte eine Stimme hinter ihm.

Die Haare stellten sich ihm auf Armen und Rücken auf, sein Herz machte einen Sprung, schlug heftig gegen die Brustdecke. Er kannte diese Stimme, hatte sie öfter gehört als jede andere. Langsam drehte er sich um und sah dem Fremden, der kein Fremder war, in die Augen.

»Du ...« Marshall leckte über die Lippen. Es war irreal, ihn vor sich zu sehen. Ihm fehlten die Worte.

»Ja, ich bin es.« Der Andere lächelte. »Seltsam, nicht? Als schaue man in einen Spiegel. Nun ja, beinahe zumindest.« Er strich durch sein Haar, das an den Seiten kürzer geschnitten war als Marshalls, dafür einen längeren Pony aufwies, der zu einer kleinen Tolle frisiert war. Auf der Nase des Anderen saß eine randlose Datenbrille; der ovale Ring des Oakley-Logos prangte opalfarben auf dem Gestell, in den Gläsern schimmerte der Sony-Schriftzug. Schneeflocken schmolzen auf der Brille und bildeten feuchte Schlieren. Der Andere trug im Gegensatz zu Marshalls sportlicher Kleidung einen langen Mantel mit grauem Fischgrätenmuster und eine schwarze Stoffhose. Ansonsten glichen sie sich wie eineiige Zwillinge.

Stärker!, dachte Marshall. Er ist ich. Nur aus einem parallelen Universum.

»Hallo, John«, sagte nun auch er. »Was für ein Zufall ...«

Der andere Marshall hob die Schultern. »Mehr oder weniger. Ich war in vielen näher liegenden Paralleluniversen, die sich nur in Nuancen von dem meinem unterscheiden. Ich habe gehofft, dich zu treffen. Dich oder einen anderen John Marshall. Ich habe etwas Wichtiges mitzuteilen. Je mehr von uns davon erfahren, desto besser ist es. Ich befürchte jedoch, eine solche Begegnung wird die Ausnahme bleiben.«

Marshall spitzte die Ohren. Eine wichtige Mitteilung? So wie der Andere es sagte, klang es befreit, positiv gestimmt. Marshall hatte sich lange nicht mehr so zuversichtlich gefühlt.

»Worum geht's?«

Der Andere legte Marshall die Hände auf die Schultern. »Ich spüre, dass dir nur noch wenig Zeit in meinem Universum bleibt. Also fasse ich mich kurz: Auch in dieser Realität ist die Erde von Arkoniden besetzt. Ich helfe dem Widerstand, besorge Ausrüstungsgegenstände oder erledige ähnliche Aufgaben, für die man unbemerkt an einem Ort auftauchen und wieder verschwinden muss. Unser Kampf kann sich lange Zeit hinziehen, aber es besteht begründete Hoffnung, dass wir erfolgreich sein werden. Doch das spielt eine untergeordnete Rolle, sollte es in deinem Universum ebenso sein.«

»Ja, das ist es ...«

»Gut. Wenn sich unsere Universen so stark ähneln, wie es den Anschein hat, bist du bestimmt nach Barcelona gekommen, weil du sie irgendwo in dieser Region der Welt vermutest. Ob es so ist oder nicht. Fest steht: Sie ist die Spur, die dich zu dem oder den Tätern führen wird, die uns Mutanten infizierten. Zu den Hintermännern der Genesis-Krise.«

»Quiniu ...«

»Genau. Quiniu Soptor. Ich habe sie gefunden. Sie berichtete mir, was ihr an Ricos Seite widerfahren ist. Und ... John!«

John Marshall schüttelte den Kopf, sah seinem Ebenbild in die Augen. Das Gesicht des Anderen verschwamm. Marshall blinzelte, aber seine Sicht klärte sich nicht. Hinter der Stirn pochte ein immer stärker werdender Schmerz. Marshall konnte kaum noch ein Wort von dem verstehen, was der Andere sagte.

Ein Schlag traf ihn ins Gesicht. Der andere Marshall hatte ihn geohrfeigt.

»Geh!«, schrie er. »Geh zu der Stelle, an der du hier angekommen bist! Die Arkoniden dürfen dich nicht in ihre Hände bekommen! Du musst Quiniu Soptor finden!«

»Was hat Quiniu dir erzählt?«, rief Marshall. »Sag es mir!«

»Das ist ... kompli... um in wen...« Marshall starrte ihn verständnislos an. Es hatte keinen Zweck. Er verstand ihn nicht.

Sein Ebenbild packte ihn unter den Schultern, trug ihn mehr, als dass es ihn stützte, zu dem Platz, auf dem in Marshalls Heimatuniversum das öffentliche Toilettenhäuschen stand.

Marshall spürte den Sog. Er griff sich an den Kopf, schloss die Augen, dachte an zu Hause, an den Geruch der Toilette, nach Urin, Fäkalien und künstlichem Bergfrühlingsduft. Das Gefühl der Fremde, das sich hinter der Erschöpfung verborgen hatte, kehrte während der Reise zurück. Rasend schnell schmolz es jedoch dahin, wurde von Kopfschmerzen weggespült.

Marshall schnupperte, roch den Gestank. Er sah durch das zerkratzte, trübe Fenster das Kommissariat der Terra Police. Die Wintersonne funkelte in den goldverspiegelten Scheiben.

Marshall schleppte sich in eine der Toilettenkabinen, gab den wackligen Knien nach und beugte sich über die Plastikschüssel des Klos.

»Wieder zu Hause«, murmelte Marshall.

Erleichtert übergab er sich.


8.

 

»Wieso?«, fragte Jemmico. Er war kein Freund überflüssiger Worte. Sein Assistent würde die Frage verstehen.

Rilash ter Isom sah von seinem Frühstück auf. Vor ihm auf dem Tisch dampfte Kaffee in einer dickwandigen Porzellantasse. Es war ein dunkles Gebräu, das ähnlich wie der heimatliche K'amana schmeckte, auch wenn es nicht annähernd so würzig war. Eine lehmfarbene Schüssel hatte Jemmicos Assistent mit einer Mischung aus Getreideflocken und -körnern gefüllt, die von den Menschen »Müsli« genannt wurde. Die Cerealien schwammen in Kuhmilch und waren mit getrockneten Früchten garniert. Rilash löffelte die Mahlzeit mit mäßiger Begeisterung, aber so wie Jemmico war er offen für Neues, versuchte, die unterschiedlichen Kulturen der Menschheit zu erforschen. Schließlich vermuteten sie das Geheimnis, nach dem Imperatrice Emthon V. sie suchen ließ, in den Menschen selbst.

»Ich kann es mir nicht mit Nebenwirkungen der Paralyse erklären, dass die Gefangene immer noch orientierungslos ist.« Rilash ter Isom nippte an dem Kaffee. Er verzog das Gesicht und probierte stattdessen einen Schluck Traubensaft, der aus den Früchten gepresst war, die auf den Hängen rund um Villerouge-Termenès wuchsen. Die Weintrauben waren stümperhaft genmanipuliert worden, aber ihr Verzehr unbedenklich. Jeder auf Exoplaneten stationierte Arkonide besaß ein Analysegerät, um so etwas zu verifizieren. Rilash hatte seines im rechten Zeigefinger implantiert. »Quiniu Soptor ist Targelonerin«, fuhr er fort. »Den medizinischen Daten ihrer Personaldatei zufolge müsste sie die Nachwirkungen längst überwunden haben.«

Jemmico hatte Soptors Identität nach einem Abgleich mit der Besatzungsliste der AETRON herausgefunden, dem imperialen Forschungsschiff, das auf dem Mond notgelandet und von den Menschen zerstört worden war. Es war die letzte Möglichkeit, die er gesehen hatte, um die dunkelhäutige Frau zu identifizieren.

Und Quiniu Soptor hatte sich als unerwartet wertvoller Fund erwiesen.

Ein stummer Fund jedoch.

Die Nacht, in der sie das Château in den Bergen erreicht hatten, sowie den darauffolgenden Tag und die Nacht hatte Jemmico der Gefangenen Zeit gelassen, sich von den Folgen der Paralyse zu erholen. Die Intensität des Betäubungsstrahls, der Quiniu Soptor außer Gefecht gesetzt hatte, war ungewöhnlich hoch eingestellt worden. Schließlich hatten sie in dem Versteck einen Mutanten vermutet.

»Etwas muss mit ihr vor der Befreiung durch uns geschehen sein.« Jemmico trat an das Fenster des Westflügels, in dem die Widerständler sich zum Zeitpunkt des Angriffs größtenteils aufgehalten hatten. Eine dünne, transparente Membran vor der Scheibe ließ einen Luftaustausch bei geringsten Temperaturverlusten zu. Der Gestank nach Rauch, Nahrungsmitteln, Alkohol und Schweiß hatte sich verflüchtigt.

Jemmico konnte von dort aus die Gefangenen beobachten, die auf dem Innenhof standen und vor Kälte zitterten. Ihre Gesichter, Ohren und Hände waren bläulich angelaufen. Nach dem Erwachen aus der Paralyse hatte Jemmico sie auf dem Platz fesseln und fixieren lassen. Sollten sie eine Zeit lang unter dem Wetter ihrer Heimat leiden und sich die Köpfe zermartern, was er vorhatte. Todesopfer hatten die Celistas vermieden. Zum ersten Mal war ihm der Angriff von Free Earth auf die Personendatenbanken der Erde hilfreich. Auf diese Weise konnte er dieser einzelnen Gruppe von Widerständlern ein höheres Gefahrenpotenzial zuweisen, als sie tatsächlich besaß. In Wahrheit bildeten sie eine ungefährliche Splittergruppe, in deren Augen Free Earth nicht vehement genug gegen das Protektorat vorging. Es waren Dummköpfe, die sich keinen Eindruck von der Stärke des Imperiums machten. Aber sie lieferten Jemmico das Alibi für seinen Rückzug in diesen karg besiedelten Landstrich.

Chetzkel hatte sich bereits bei ihm erkundigt, weshalb er persönlich den Einsatz anführte. Auch Satrak hatte seine Verwunderung übermittelt. Einem von Jemmicos Celistas, eingeschleust in der zivilen Verwaltung des Protektorats, war das Kunststück gelungen, diese Trauerfiguren von Menschen gefährlich wirken zu lassen. Nachdem Jemmico dem Reekha und dem Fürsorger die manipulierten Daten zur Verfügung gestellt hatte, waren sie rasch zu ihren Tagesgeschäften übergegangen. Nicht ohne sich versichern zu lassen, dass sie jeweils der Erste sein würden, den er über etwaige Erfolge seiner Verhöre unterrichtete.

»Ich werde noch einmal versuchen, mit Soptor ins Gespräch zu kommen«, sagte Jemmico. »Sie wirkt desorientiert, aber ich vermute, wir müssen ihr nur das Gefühl geben, dass sie bei uns vor den Menschen in Sicherheit ist. Wir haben sie schließlich befreit.«

»Ich würde nur gern wissen, was die Menschen mit Soptor angestellt haben.« Rilash schwenkte nachdenklich sein Glas mit Traubensaft.

»Bestimmt keine Dinge, die Arkoniden nicht effizienter bewerkstelligt hätten. Genau das ist aber unser Problem. Es könnten barbarische Praktiken an Soptor angewendet worden sein. Sie ist weniger als eine Essoya, nur der Bastard einer hochwohlgeborenen Arkonidin, die sich mit einem Targeloner vergessen hat. Soptor ist nicht im Spiel der Kelche gestählt. Die Erlebnisse müssen sie traumatisiert haben.«

»Ich werde Sie bei dem Gespräch unterstützen«, schlug Rilash vor.

Jemmico griff nach dem Glas Wasser, das er sich eingeschenkt hatte, leerte es in einem Zug und stellte es zurück auf den Holztisch. »Einverstanden. Mir ist während des Frühstücks allerdings eine Idee gekommen, wer uns helfen könnte. Er müsste bereits auf dem Weg hierher sein.«

 

Quiniu Soptor saß auf einem einfachen Stuhl. Sie ließ sich nicht anmerken, ob er unbequem für sie war oder ihr, nach den Erlebnissen in den Fängen der Menschen, wie ein arkonidischer Pneumosessel vorkam.

»Sie könnte eine Deserteurin sein«, sagte Rilash ter Isom. Er stand vor Soptor, die Arme vor der Brust verschränkt, und zog eine arrogante Grimasse, die vielen Arkoniden zu eigen war. Rilash beherrschte die Rolle so gut, wie es seine Herkunft vermuten ließ.

»Möglich.« Jemmico hatte sich schräg hinter seinem Assistenten positioniert. Sie verhörten Soptor im zweiten Stock des Ostflügels des Châteaus, in dem sie den Schlafraum der Widerständler gefunden hatten.

Ein Konstruktionsroboter hatte auf einem rechteckigen Grundriss Fäden vom Boden bis zur Decke gezogen und die Zwischenräume mit schnell aushärtendem, schall- und strahlungsdichtem Schaum ausgefüllt. Von der Treppe aus gesehen an der rechten Wand war Soptors Bett, linker Hand ein halbrunder Tisch mit zwei Stühlen. Ein dritter stand unter der Fensterprojektion, die einen Blick auf das Dorf und die dahinterliegenden Weinberge simulierte. Die stinkenden Säcke und Decken der Widerständler hatte Jemmico ebenso zerstrahlen lassen wie die primitiven Projektilwaffen. Die Menschen waren erfindungsreich, und er wollte nicht, dass nur einem seiner Celistas ein Leid geschah, weil sie die Barbaren unterschätzten.

»Es muss einen Grund dafür geben«, sagte Rilash, »dass sie sich nicht an Bord der AETRON aufhielt, als der Forschungskreuzer von den Menschen zerstört wurde.«

»Genau wie Crest und Thora da Zoltral.«

»Was ein Hinweis darauf wäre, dass sie eine Verräterin ist.« Rilash beugte sich zu Soptor hinab, griff nach ihrem Kinn, drehte es nach links und nach rechts. Er hob es an, damit sie ihm in die Augen blickte. »Sind Sie eine Verräterin, Quiniu Soptor?«.

Die Targelonerin antwortete ihm nicht.

Jemmico legte den Kopf schräg, musterte Soptor. Ihr Blick schien durch Rilash hindurchzugehen, als sei er zumindest ein halb transparentes Hologramm, das man beachten konnte, aber nicht musste.

Rilash ging vor Soptor in die Hocke. Die Targelonerin war ihm ausgeliefert. Unsichtbare Fesselfelder fixierten sie an den Stuhl, fesselten Arme und Beine. Rilash legte ihr eine Hand aufs Knie, fuhr langsam den Oberschenkel hinauf und spreizte seine Finger auf ihrem Bauch. »Hier laufen bei Targelonern viele Nervenbahnen zusammen. Einige Stiche und Schnitte müssten Sie zum Reden bringen, meine Gute. Nicht sehr elegant und etwas blutig, ich weiß, aber wen stört das schon auf einer Primitivwelt wie der Erde?«

Rilash war gut. Beinahe hätte ihm Jemmico die Kaltblütigkeit abgekauft. Er ging zu den beiden, packte Rilash an der Schulter und schob ihn beiseite. Jemmico führte seine Lippen an die linke von Soptors kleinen Ohrmuscheln, die feiner geschwungen waren als diejenigen von Arkoniden oder Menschen.

»Quiniu, ich würde Sie gerne vor meinem jungen Kollegen beschützen. Er ist ein Hitzkopf. Doch dafür müssen Sie kooperieren. Verstehen Sie das?«

Rilash und er spielten die üblichen Rollen – böser Celista, guter Celista. Es war eine Strategie, die so simpel aber erfolgreich war, dass sie sowohl in primitiven Gesellschaften wie derjenigen der Menschen als auch in hochstehenden wie ihrer eigenen ausgeübt wurde. Rilash hatte die Rolle des Bösen übernommen. Er sollte sich darin üben, weil Jemmico seinen Assistenten im Grunde als einen gutmütigen, sensiblen Mann betrachtete, der die Härten des Lebens noch nicht kennen- gelernt hatte. Jemmico beherrschte beides nahezu perfekt. Talent war das eine, Erfahrung das andere. Die Jahrzehnte im Dienste der Celistas waren eine gute Schule gewesen. Verluste, wie der seiner Frau und Tochter, hatten ihn darüber hinaus geprägt.

»Quiniu?«, fragte Jemmico. »Verstehen Sie mich? Ich weiß, dass Sie mich hören können. Unsere Medoroboter haben Sie untersucht. Sie sind kerngesund. Warum erzählen Sie uns nicht, was Ihnen widerfahren ist? Ich bin überzeugt, dass Sie eine aufrechte Bürgerin des Imperiums sind. Wovor haben Sie also Angst?«

Als Zeichen seines guten Willens desaktivierte er die Fesselfelder.

Stattdessen richtete er den in der Armmanschette seiner Montur verborgenen Paralysator auf Soptor.

Endlich zeigte sie eine Reaktion. Die Halbarkonidin drehte ihren Kopf und blinzelte, als sähe sie Jemmico zum ersten Mal in ihrem Leben. Ihr Mund öffnete sich, ein leiser Ton tropfte von ihrer Zunge, quoll zwischen den spröden Lippen hervor.

»Wo ...?« Soptors Stimme klang rau, als habe sie ihr Sprechorgan ewig nicht benutzt.

Jemmico schwieg, wartete, ob die Frau weitere Worte folgen ließ. Aber sie blieb stumm.

»Wo? Was meinen Sie damit?« Jemmico stellte keine Suggestivfragen, wollte eine ehrliche Antwort bekommen oder zumindest eine freiwillige, an der er abschätzen konnte, ob sie die Wahrheit sprach.

»Wo Sie sind?«, fragte Jemmico dann doch, nachdem er einige Millitontas lang gewartet hatte. »Ist es das, was Sie wissen wollen? An einem sicheren Ort. Auf der Erde, ja, aber in der Obhut des Protektorats des Imperiums. Sie brauchen sich nicht mehr zu fürchten, Quiniu. Sie sind unter Ihresgleichen.«

Was für ein Unfug!, dachte Jemmico. Unter Ihresgleichen ... Sie ist der targelonische Bastard einer hochwohlgeborenen Arkonidin. Es gibt für sie keine Gleichen.

Er verfluchte, dass ihm kein ausführliches Psychogramm Soptors zur Verfügung stand, das auf ihrer Biografie basierte. Er hatte die Daten bei der Celista angefordert. Aber die gesicherte Frequenz, die Satrak und Chetzkel nicht abzuhören vermochten, ja von der sie nicht einmal wissen dürften, besaß eine untergeordnete Relevanz. Dem arkonidischen Geheimdienst oblagen in dieser Phase der Kriegsvorbereitung wichtigere Aufgaben, als dass Jemmico eine schnellere Hyperfunkverbindung für seine Anfrage zugestanden hätte. Imperatrice Emthon V. hatte den Krieg gegen die Methans als oberste Priorität eingestuft. Das Überleben der arkonidischen Kultur hatte Vorrang. Zumindest besaß Jemmico eine komplette Aufzeichnung von Soptors Individualsignatur aus ihrer Personalakte der AETRON.

Sie starrte ihn hilflos an, seufzte, als wolle sie ihm signalisieren, dass er sie quälte, sie ihm nichts erzählen konnte, sondern im Schweigen gefangen war.

Jemmico streckte sich, zwinkerte Rilash zu, dass er wieder an der Reihe sei. In diesem Moment öffnete sich knarzend die Holztür im Erdgeschoss. Jemand trat ein, ging zielstrebig die Treppe hinauf. Und das mit leichten Schritten, als wöge er weniger als die zierlichste Frau, die Jemmico jemals in den Armen gehalten hatte. Bis zum Tod seiner Gattin und ihrer gemeinsamen Tochter waren es einige gewesen. Erst die Trauer hatte ihn zu dem gemacht, der er war.

»Phiaster«, begrüßte Jemmico den Ara, noch bevor er den Treppenabsatz erreichte. »Ich hoffe, Ihre Reise ist angenehm verlaufen.«

»Ich hatte einen schönen Ausblick«, klang es von unten herauf. »Einen reizenden, wenn auch etwas rüden Streifen Land haben Sie sich ausgesucht, Jemmico.«

Hätte Jemmico den Ara nicht seit Jahrzehnten gekannt, wäre er überrascht gewesen, in welch tiefem Bariton er trotz seiner fragilen Gestalt sprach. So freute er sich an Rilashs Gesichtsausdruck, als Phiaster sie erreichte. Für jemanden, der in Rilashs sparsame Mimik und Gestik eingeweiht war, verriet seine Reaktion Erstaunen.

Phiaster begegnete Rilashs Blick mit aller Seelenruhe. Er lächelte, ging auf Jemmico zu und reichte ihm die zartgliedrige, knochige Hand mit festem Druck. Nichts an dem Ara schien zusammenzupassen. Doch Jemmico wusste, dass zumindest die Natürlichkeit seines Auftretens dem Wesen Phiasters entsprach.

»Es freut mich, Ihnen wieder einmal zu begegnen, mein Freund«, flüsterte Phiaster.

»Sie können offen sprechen, mein Freund.« Jemmico zeigte auf Rilash. »Rilash ter Isom genießt mein volles Vertrauen.«

»Das ist ...« Phiaster hob eine haarlose Augenbraue. »Nun ... bemerkenswert.«

»Ebenso bemerkenswert wie ein Ara, den mein Vorgesetzter und Lehrmeister als ›Freund‹ bezeichnet.« Rilash kam zu ihnen und schüttelte Phiaster ebenfalls die Hand.

Quiniu Soptor blendete er für den Moment anscheinend vollkommen aus, hatte jedoch die unsichtbaren Fesselfelder wieder aktiviert, die Jemmicos Optisteg für ihn als flirrende Lichter visualisierte.

»Es freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Phiaster. »Wenn Jemmico Ihnen vertraut und sich als Lehrmeister bezeichnen lässt, müssen Sie ein bemerkenswerter junger Mann sein.«

»Es freut mich ebenfalls. Ich hätte nicht gedacht, dass Jemmico Freunde hat.«

Jemmico fiel Rilashs kurzer, aber intensiver Blick in Richtung der Tätowierung auf, die sich von Phiasters linkem Schlüsselbein über Hals und Wange bis zur Schläfe hinaufwand. Sie glich einer Schlange mit fein geschupptem Kleid, doch ein Zoom des Optistegs würde Rilash offenbaren, dass die Tätowierung aus Tausenden kleiner Gesichter bestand.

Jemmico hatte Phiaster bei einer ihrer ersten Begegnungen nach der Bedeutung des Körperschmucks gefragt. Das Gespräch lag fast achtzig Jahre in der Vergangenheit. Der Ara hatte damals abgewiegelt, dass dies nicht von Belang für ihr Verhältnis sei; die Tätowierung habe einen tieferen Sinn, der jedoch nur ihn selbst etwas anginge. Natürlich hatte Jemmico nachgeforscht, und Phiaster musste das bewusst gewesen sein. Ein Celista, der solch einer Aussage vertraute, war in vielen Fällen dem Tode geweiht. Nachdem Jemmico recherchiert hatte, hatte er begriffen, dass es Phiaster schmerzte, über das Thema zu sprechen. Der Ara geißelte sich selbst mit jedem Blick in den Spiegel, jeder Berührung der Tätowierung, deren schwarze Farbe die Haut leicht aufwölbte.

»Das ist also die Patientin?« Phiaster lugte an Jemmico und Rilash vorbei zu Quiniu Soptor, die wieder in eine unbestimmte Ferne zu starren schien.

Ihre Lippen bewegten sich, als halte sie stumme Zwiesprache. Die harten Gesichtszüge der Targelonerin waren zu einer Maske des Erschreckens erstarrt. Dieser Umstand hatte sich seit ihrer Befreiung aus der Gewalt der Menschen nicht verändert.

»Ja, das ist Quiniu Soptor.«

»Sie tut Ihnen leid«, flüsterte Phiaster Jemmico zu, als Rilash sich kurz umdrehte und einen Servoroboter herbeiwinkte.

»Ja. Natürlich«, antwortete Jemmico, ebenfalls im Flüsterton. Er fuhr in normaler Lautstärke fort: »Sehen Sie sich Soptor an. Sie ist so jung und bereits gebrochen. Mich interessiert, was die Menschen mit ihr angestellt haben. Der Medoroboter hat Narben an ihr entdeckt, doch die Wunden, von denen sie herrühren, sind seit einiger Zeit verheilt. Wenn ihr Trauma also von physischer Folter herrührt, muss sie sich schon länger in diesem Zustand befinden.«

Phiaster legte den Kopf schräg, die Haut über seinem Kehlkopf bewegte sich leicht, als spräche der Ara zu seinem Komplantat. Kurz darauf schwebte ein Koffer die Treppe herauf, öffnete sich und offenbarte medizinische Gerätschaften. »Wenn Sie mich nun ungestört mit der Patientin arbeiten lassen würden?«

Jemmico und Rilash ließen den Ara allein. Erst als sie auf den Innenhof traten und an den greinenden oder schimpfenden Widerständlern vorbei zum Westflügel des Châteaus gingen, stellte Rilash seine Frage.

»Sie betrachten Phiaster tatsächlich als Freund?«

»Als einen der sehr wenigen, ja.«

»Ist er kompetent oder lediglich vertrauenswürdig?«

»Haben Sie seine Kleidung genauer angesehen?«

»Ja.« Rilash atmete durch. »Das leicht fallende Hemd ist aus Tutasseide gewebt, einem sündhaft teuren Stoff. Der Geruch nach Bartrassblüten lässt darauf schließen, dass die blassblaue Färbung mit dem die Dopaminproduktion anregenden Farbstoff der gleichnamigen Blüte erreicht wurde. Auch die Wolle der Hosen und der Schuhe scheint kostspielig gewesen zu sein, die Verarbeitung hochwertig und individuell auf ihn zugeschnitten, möglicherweise handgenäht.

Ich schließe daraus, dass Phiaster für seine Tätigkeiten gut bezahlt wird, er also entweder kompetent ist oder sich erfolgreich verkaufen kann. Ein reiches Elternhaus kommt nicht infrage; ich habe seine Personalakte während unseres Gesprächs überflogen. Es steht wenig über ihn darin, weshalb ich auf persönliche Rückschlüsse angewiesen bin. Phiasters Auftreten scheint bescheiden. Falls dies seine Attitüde ist, ließe es auf Kompetenz statt auf gelungene Selbstvermarktung schließen. Der Nebeneffekt des Farbstoffes lässt weiterhin vermuten, dass Phiaster eine Verstärkung seines Antriebs benötigt, was wiederum gegen die Theorie der Selbstvermarktung spricht. Ich sehe zudem einen Zusammenhang zwischen diesem psychischen Hemmnis und der Tätowierung, die bei genauerer Betrachtung aus vielen, winzigen Gesichtern besteht. Höchstwahrscheinlich ...«

Jemmico hob eine Hand, worauf Rilash verstummte. Jemmico öffnete die Tür zum Westgebäude, steuerte auf die Sitzgruppe zu, die er vor dem Kamin hatte platzieren lassen. Die Möbel bestanden aus hauchdünnem Material, das sich auf Kommando selbsttätig aufblies und sich qualitativ kaum von massiv gefertigtem Hausrat unterschied.

Sie setzten sich. Rilash strich über die feine Textur des Lederimitates, das in Brauntönen changierte. Der junge Mann hatte im Gegensatz zu Jemmico etwas für Sinnlichkeit übrig. Umso mehr bewunderte Jemmico, dass sein Assistent auf den Luxus des Standes als Hochadliger verzichtet und ihn stattdessen zur Erde begleitet hatte.

Ein Servoroboter schenkte den beiden Celistas kirschroten Wein ein, der aus Merlot- und Syrahtrauben der umliegenden Weinberge gekeltert war. Alte Weinreben prasselten im Feuer, sonderten einen aromatischen Rauch ab, über dem das Fleisch von Wildschweinen brutzelte. Ein Jäger aus Villerouge-Termenès hatte die Tiere im Garigue erlegt. Unter einer gläsernen Haube lagen verschiedene Käsesorten, daneben auf einer Porzellanplatte getrocknete Tomaten, Feigen, Wurst und Schinken.

»Greifen Sie zu, Rilash.«

Sein Assistent hob eine Augenbraue.

»Keine Sorge.« Jemmico lächelte auf seine übliche Art, so fein und schmal, dass Fremde es nicht einmal bemerkten. »Wir verschwenden keine Zeit. Quiniu Soptor ist bei Phiaster in guten Händen. Und ich werde Ihnen etwas über den Ara erzählen.«

Rilash hob die Haube von der Käseplatte, hielt den im Zeigefinger implantierten Analysator über ein Stück der Milchprodukte, und aß es. »Erstaunlich gut«, urteilte er.

»Und unbedenklich. Moreau machte zwar nicht den Eindruck, als besäße er den Schneid, einen Giftanschlag zu verüben, dennoch habe ich die Speisen überprüfen lassen.«

»Was wollte der Mensch?«

»Monsieur Moreau, wie er sich nennt, scheint gern nach unten zu treten und nach oben zu buckeln. Ich habe ihm zu verstehen gegeben, dass ich nicht belästigt werden möchte. Die Widerständler sind unser Alibi, damit wir ungestört Quiniu Soptor befragen können. Darüber hinaus interessiert mich nichts an diesem Ort.«

Rilash griff nach einem Baguette, riss ein Stück davon ab und tauchte es in eine Mixtur aus Olivenöl, Balsamessig, grobem Meersalz und Pfeffer. »Was hat es also mit diesem Phiaster auf sich?«

Jemmico trank einen Schluck Wasser und nahm eine Scheibe Wurst, die der Servo ihm abgeschnitten hatte. »Ich lernte Phiaster vor langer Zeit kennen. Damals hatten wir beide Erfahrungen gemacht, die uns für den Rest des Lebens prägen sollten.«

Ich verlor meine Frau und meine Tochter, dachte er.

»Seine Tätowierung«, fuhr Jemmico fort, »hat er sich zu dieser Zeit frisch unter die Haut stechen lassen. Mit primitiven Nadeln. Ohne Anästhesie. Eine unangenehme Angelegenheit.«

»Er wollte sich bestrafen«, riet Rilash.

»Phiaster wollte eine Erinnerung an das, was er getan hatte, als sicht- und spürbare Mahnung behalten. Die Aras sind in Geshurs organisiert. Jede Geshur widmet sich speziellen Forschungsobjekten oder -zielen. Phiasters damalige Geshur mit dem Namen Allamaj hatte sich der Erforschung der Individualsignatur verschrieben und erzielte auf dem Medoplaneten Isinglass XIV erste Erfolge. Phiaster hatte mit seinem Team den Prototyp einer Gerätschaft entwickelt, die die Individualsignatur eines Probanden nach dessen Tod auffing. Ähnlich einer Datenbank sollten Signaturen darin gespeichert werden, um sie näher erforschen zu können.«

»Eine Seelenbank ...« Rilash nippte an seinem Weinglas.

»Etwas lyrisch ausgedrückt, aber nicht falsch.« Jemmico steckte das Stück Wurst in den Mund, schmeckte dem leicht säuerlichen Geschmack nach, der sich mit der Schärfe des Pfeffermantels vermengte. »Das Experiment schlug fehl. Die ›Seelenbank‹ geriet außer Kontrolle. Der Prototyp saugte die Individualsignaturen gewissermaßen auf.«

»Ich nehme an, dass die Versuchsteilnehmer dem Tode geweiht waren ...«

»Natürlich waren sie das. Und sie hatten sich freiwillig den Forschern zur Verfügung gestellt. Zumindest größtenteils. Aber sie durften ihre Familien, Geliebten, Diener, wer auch immer ihnen am Herzen lag, bei sich behalten. Diese lebten in direkter Nachbarschaft zu den Krankenzimmern. Die Individualsignaturen all jener wurden wegen der Dysfunktion der Seelenbank ihren Körpern entrissen, der ohne sie nicht mehr lebensfähig war.«

»Phiaster gab sich die Schuld daran.«

»Er hatte vor lauter Ehrgeiz Änderungen an dem Prototyp vorgenommen, die kaum ein Teammitglied befürwortete. Man hatte ihn vor den Risiken gewarnt, doch Phiaster setzte sich durch. Seinetwegen geriet das Experiment außer Kontrolle.«

»Die Gesichter ...«

»... sind diejenigen der Todesopfer. Phiaster schied aus der Geshur Allamaj aus. Die Forschungen an der Individualsignatur wurden bald darauf vom Imperator verboten. Nicht aufgrund des Zwischenfalls, sondern weil der damalige Herrscher aus dem Geschlecht der da Orcast befürchtete, dass die Wissenschaftler Wege fänden, die Individualsignatur zu manipulieren. Womit das Imperium eine effiziente Möglichkeit der Überwachung verlieren würde.«

»Und das hat Phiaster Ihnen anvertraut?«

»Nein. Er sagte, die Bedeutung der Tätowierung gehe nur ihn etwas an. Ich recherchierte, und ich entschied, dass er das Recht hatte, nicht darüber reden zu müssen. Phiaster wurde sein Wagemut nie angelastet, da er die Verfehlung zugab und Konsequenzen trug, indem er der Forschung am lebenden Objekt abschwor. Die Tatsache, dass er sein Geheimnis nie zu verschleiern versuchte und ich die Möglichkeit hatte, den Sinn seines Körperschmucks in Erfahrung zu bringen, war der erste Schritt zu meinem Vertrauen. Im Laufe der Jahrzehnte arbeiteten wir öfter zusammen und wurden zu Freunden. Phiaster stellte seine Dienste hochadligen Arkoniden zur Verfügung; ich unterstützte seine Auftraggeber hin und wieder bei Sicherheitsproblemen und Ähnlichem. Wir tauschten uns aus, halfen einander, wo wir konnten.«

»Warum erzählen Sie mir das?« Rilash ter Isom spülte mit einem Schluck Rotwein den letzten Bissen Baguette herunter, den er mit Endiviensalat, getrockneten Tomaten und Schinken belegt hatte.

»Fernab von Arkon dürfte es schwerfallen, an diese Informationen zu gelangen. Ich glaube, Phiaster wird uns noch öfter behilflich sein. Ich wollte nicht, dass Sie ihm mit Misstrauen begegnen. Es wäre töricht von Ihnen, dem Ara zu vertrauen, nur weil er mein Freund ist. Und töricht sind Sie nicht, Rilash.«

»Danke. Das erleichtert meine Arbeit.«

In Jemmicos Ohr klingelte es. Das Komplantat nannte Phiaster, dieser wünschte, ihn zu sprechen. Mit einem leichten Fingerdruck auf den Tragus seiner Ohrmuschel nahm er den Anruf an. Der Optisteg projizierte ihm das Konterfei des Aras ins Auge. Mit Zunge und Kehlkopf formte Jemmico lautlose Worte.

»Phiaster, Sie haben Ihre Untersuchung rasch beendet.«

»Es gibt nicht viel an der Targelonerin zu entdecken. Die medizinischen Daten ihres Volkes sind in den araischen Verzeichnissen detailliert dokumentiert. Körperlich fehlt es Quiniu Soptor an nichts.«

»Und geistig?«

»Ihre Psyche ist dysfunktional.« Phiaster grinste schräg, offenbarte zwei Reihen perlweißer Zähne, die eine unnatürliche Reinheit aufwiesen. »Die Ursache dafür rührt an unschönen Erinnerungen ...«

Jemmico spürte, wie sich seine Pupillen weiteten. »Sie meinen ...«

»Ich hoffe, Sie bitten mich nicht darum, das für Sie zu tun.« Phiasters Protest klang schwach, als wüsste er längst, dass Jemmico ihm diesen Gefallen nicht tun würde, es nicht konnte.

»Quiniu Soptor muss reden!« Jemmico sagte es eindringlich, was in der lautlosen Art und Weise, mit der man das Komplantat üblicherweise benutzte, einiges an Übung bedingte. »Wenn das, was Sie vermuten, stimmt, ist es ... ungeheuerlich!«

»Ein seltenes Wort aus Ihrem Mund, mein Freund.« Phiasters Augen schimmerten. Sein Adamsapfel hüpfte. »Aber Sie haben recht ... Die Menschen dürften keine Möglichkeiten besitzen, diese psychischen Schäden an Quiniu Soptor zu verursachen. An einem uns unbekannten Ort muss es eine höhere Macht als die Menschen geben, in deren Fänge die Targelonerin geraten ist. Sogar Arkoniden und Aras sind, soweit ich weiß, nicht zu einer solch tief greifenden Manipulation der Individualsignatur fähig.«

Oder die Menschheit hütet ein Geheimnis, das größer ist, als wir jemals vermutet hätten. Jemmico sprach den Gedanken nicht aus. Er wollte Phiaster nicht mit diesem Wissen belasten, ihn nicht dadurch in Gefahr bringen. Was er von ihm verlangen musste, war bereits mehr, als er ihm reinen Gewissens antun konnte.

»Es tut mir leid, Phiaster, doch ich muss Sie darum ...«

»Bitten? Jemmico ... Sie sind mein Freund, seit langer Zeit, ich kenne Sie. Unsere Freundschaft ist Ihnen wichtig. Aber die Pflicht? Sie steht über allem ... Ich werde es tun. Was bleibt mir anderes übrig?«

Jemmico atmete in Gedanken erleichtert aus. Er hatte befürchtet, Phiaster zwingen zu müssen. »Die Individualsignatur also?«, fragte er. »Tatsächlich?«

»Sehe ich aus, als würde ich scherzen?«

»Nein ...« Jemmico beendete die Verbindung. Er schwieg einen Moment, dann erwiderte er Rilashs fragenden Blick. »Wir sind einem interessanten Rätsel auf die Spur gekommen, aber ich riskiere das Seelenheil eines guten Freundes. Hoffentlich ist Quiniu Soptors Geheimnis das wert.«


9.

 

Akosua rannte. Dem Teil ihres Verstandes, der noch klaren Denkens fähig war, war bewusst, dass ihre Beine von der ungewohnten Anstrengung brannten. Sie lief ihre Füße wund, der Wind kühlte ihren Körper aus, fror die nackten Finger steif und betäubte die Gesichtshaut. Der wirbelnde Schnee durchnässte Jacke, Hose und Schuhe.

Akosua wusste das. Aber sie spürte es nicht. Das adrenalingesättigte Blut in den Venen und Arterien raubte ihr jede Empfindung – außer ihrer Angst. In ihren Ohren rauschte es. Das Herz schlug so heftig, dass Akosua glaubte, es würde ihr die Brustdecke sprengen.

Akosua keuchte. Sie bekam kaum Luft, hechelte. Ihr Körper, der über Speichelschweiß seine Temperatur regulierte, kühlte dadurch noch schneller aus. Doch die Furcht trieb Akosua Meter für Meter voran. Die Arkoniden hatten sie gefunden, Luc getötet und Quiniu Soptor hierhergebracht. Was planten die Rotaugen? Gründeten sie in dieser verlassenen Gegend ein Gefängnis für Nicht-Menschen, in dem sie mit grausamen Methoden herausfinden wollten, woher sie kamen, um deren Heimatplaneten ebenfalls zu erobern?

Sie dürfen mich nicht in die Hände bekommen! Ich darf die Heimat nicht verraten! Ich will nicht gefoltert werden, nicht leiden, nicht sterben! Die Gedanken tobten in Akosuas Kopf. Tränen verschleierten ihr den Blick, der in der nächtlichen Dunkelheit nur wenige Meter weit reichte. Schatten wischten an ihr vorüber. Jeder davon mochte ein Arkonide sein, der ihre Flucht beobachtet und die Verfolgung aufgenommen hatte.

Akosua stolperte einen Hang hinauf. Sie trat auf eine Stelle lockeren Gesteins. Der Boden gab unter ihren Füßen nach. Sie verlor das Gleichgewicht, rutschte ab, schlug der Länge nach hin und überschlug sich. Auf dem Rücken kam sie auf und schlitterte die Steigung hinab. Dumpf spürte sie die Wurzeln und Steine des Untergrundes ihre Rückseite malträtieren. Schotter und Zweige stachen und schnitten ihr in die bloße Haut an Händen und Kopf.

Nach einigen Herzschlägen schlug Akosua gegen ein Hindernis und kam zum Liegen. Sie stöhnte, griff nach dem Gegenstand und fühlte borkige Rinde unter ihren Fingern. Der Stamm eines umgestürzten Baumes hatte ihren Sturz gestoppt. Sie drehte sich auf den Bauch, drückte sich auf den Boden, um nicht gesehen zu werden, und spähte durch einen Schlitz zwischen Baumstamm und Fels in die Dunkelheit.

Akosua versuchte, etwas zu erkennen. Es war Neumond, der Himmel wolkenverhangen. Von der hügeligen Ebene, über die sie querfeldein gelaufen war, erkannte sie nur vage Schatten und Schneegestöber. Das Licht im Innenhof des Châteaus war ihr grell erschienen, als sie aus dem Fenster des Ostflügels beobachtet hatte, was die Arkoniden Luc angetan hatten. Von dem Tunnel aus, durch den sie geflüchtet war, hatte Quiniu Soptors schwarze Haut wie ein Scherenschnitt auf weißem Papier gewirkt. Aus der Entfernung jedoch büßte die Helligkeit ihre Stärke ein, war scharf begrenzt, als konzentriere sie sich auf den Innenhof. Kein Schimmer erhellte die Umgebung. Linker Hand der Festung glomm eine Handvoll gelblicher Lichter hinter den Fenstern der Häuser. Darüber hinaus konnte Akosua Villerouge nur erahnen.

»Wie weit bin ich gelaufen?«, murmelte sie. Akosua hatte sich entschieden, in die Wildnis zu fliehen. Ihr war keine Wahl geblieben. Das Dorf hatte von ihrer Position aus hinter dem Château gelegen, und sie befürchtete, dass die Arkoniden es nach ihr durchsuchten. Also war sie in Richtung Osten gerannt, durch einen Hain kahler Bäume, über eine Schotterpiste und einen brach liegenden, sanft ansteigenden Weinberg hinauf ins dahinterliegende Garigue.

Hat jemand meine Flucht beobachtet? Wissen die Arkoniden, dass ich hier bin? Verfolgen sie mich? Akosua lauschte auf Schritte, das Knirschen von Gestein unter den Sohlen schwerer Stiefel; oder auf Luftverwirbelungen, die ihre Verfolger im Antigravflug verursachen würden.

Doch Akosua hörte nur den Wind über die felsige, von Heidesträuchern bedeckte Ebene pfeifen und in den kahlen Zweigen der Büsche rascheln. Die Böen wirbelten dicke Schneeflocken umher.

»Dort ist keiner«, machte Akosua sich Mut. Ihre Finger zitterten. Ihr Herzschlag beruhigte sich nur langsam. Bei jedem Knacken der Äste oder des frostigen Bodens zuckte sie zusammen. »Niemand ist mir gefolgt. Ich bin in Sicherheit, ich ...« Akosua schluchzte. Ja, sie hatte sich gerettet. Aber Luc war tot. Und was geschah mit Quiniu Soptor?

Akosua kannte sie vom Sehen. Bevor Akosua sich in Marseille an dem Logistikprojekt beteiligt hatte, hatte sie an der Begrünung des Lakeside Institute mitgearbeitet. Die Menschen hatten die Schule und Heimat für die Mutanten mitten in der Wüste Gobi gegründet, am Ufer eines halb ausgetrockneten Salzsees. Es hatte das von den Ferronen auf mehreren Welten des Wegasystems erworbene Know-how gebraucht, um es zu begrünen. Akosua hatte den Warentransport sowie die Verteilung von Arbeitskraft, Werkzeugen, Saatgut und weiteren nötigen Mitteln koordiniert. In dem Institut hatte man Quiniu Soptor untersucht und zu behandeln versucht. Insbesondere der Leiter der Einrichtung, ein Mensch namens John Marshall, hatte sich rührend um Soptor bemüht. Bei ihren Spaziergängen waren sie Akosua aufgefallen. Sie hatte Mitleid mit Soptor empfunden, wie sie in die Ferne starrend durch den im Entstehen begriffenen Garten geirrt war.

Und jetzt lässt du sie im Stich! Akosua stieß einen Laut aus, halb Seufzen, halb Schluchzen. Sie kannte die Stimmen, die sich in ihre Gedanken schlichen und sie beschimpften.

Feige Simjan!, erinnerte Akosua sich an die Spottrufe der Kinder in Maroulan, dem kleinen Dorf auf Ablon, in dem sie aufgewachsen war. Die Ansammlung niedriger Häuser war etwas größer gewesen als die von Villerouge-Termenès, außerdem moderner, zumindest, was die Baustoffe anging. Aber Maroulan war trotzdem provinziell. Der Stamm der Simjans, dem Akosua angehörte, hatte eine Minderheit dargestellt. Minderheiten waren stets ein dankbares Opfer.

Feige Simjan, feige Simjan! Jahrelang hatten die Stimmen sie in Ruhe gelassen, hatte Akosua in Frieden vor den Streichen ihrer Psyche gelebt. Weit entfernt von Ablon und Maroulan hatte sie sich ein Leben aufgebaut, unbelastet von ihrer ehemaligen Heimat. Seitdem sie das Wegasystem in Richtung Erde verlassen hatte, war sie nicht mehr auf die Psychopharmaka angewiesen, die sie früher regelmäßig geschluckt hatte.

So lange hast du dich nicht gefürchtet?, fragten die Kinderstimmen. Kaum zu glauben bei einer feigen Simjan wie dir. Bist du sicher, dass dir niemand gefolgt ist, kleine, feige Simjan?

»Ja!«, zischte sie. »Ja, ja, ja! Da ist niemand!«

Wahrscheinlich quälen sie nun Quiniu Soptor, die du im Stich gelassen hast. Die Stimmen lachten boshaft, fingen zu singen an, quäkend, wie es Kinderstimmen zu eigen war. Feige Simjan, kleine Simjan, renn ständig fort! Angst und Bange sind des Simjans liebste Tat und Wort!

»Ruhig atmen ...« Akosua zwang sich dazu, ihrem Ratschlag zu folgen, rief sich die Meditationstechniken in Erinnerung, die ein Psychologe ihr als Jugendliche beigebracht hatte. »Du bildest dir das nur ein, hast den Spott und die Häme hinter dir gelassen.«

Akosua erlebte nicht zum ersten Mal, dass die Geister der Vergangenheit sie quälten. »Posttraumatische Neurosen, die in negativen Kindheitserinnerungen begründet liegen« nannten die Ärzte die Stimmen, die Akosua zu schaffen machten. Die Psychopharmaka nahm sie nicht mehr ein, seitdem sie in Terrania aus dem Shuttle gestiegen war. Sie lagen in ihrem Koffer in Marseille, vergessen bei der überstürzten Flucht vor den Arkoniden hierher in die beinahe unbewohnte, karge Wildnis der Corbières.

Überstürzt zu flüchten scheint deine Lieblingsbeschäftigung zu sein, spotteten die Kinderstimmen. Du bist aus deinem Heimatdorf geflüchtet, vor deiner Familie, vor deinem Ruf ... aber dem kannst du nicht entkommen, indem du fortläufst, feige Simjan!

Akosua drehte sich auf den Rücken und starrte in den wolkenverhangenen Himmel. Schneeflocken fielen ihr ins Gesicht, schmolzen zunächst, blieben bald liegen und bildeten eine dünne, kalte Schicht auf ihrer dunkelblauen, fast schwarzen Haut. Sie schloss die Augen, konzentrierte sich auf die Meditationsübungen. Ihr Herzschlag verlangsamte sich, sie bekam besser Luft. Doch die brannte eiskalt in ihren Lungen. Im Laufe ihrer Flucht war der Wind aufgefrischt, die Temperatur gefühlt um mehrere Grad gesunken. Sie legte sich auf die Seite, zog die Beine an ihren Körper und umklammerte sie mit den Armen.

Du wirst sterben! Die Kinder lachten. Ist besser so. Niemand braucht einen Feigling wie dich! Wieder begannen sie, zu singen. Feige Simjan ...

Akosua atmete tief ein und aus, spürte, wie das Zittern ihres Körpers vor Aufregung und Angst nachließ und dem Schlottern vor bitterer Kälte wich. Ihre Zähne klapperten aufeinander. Mit dem Absinken des Adrenalinspiegels kam der Schmerz. In Händen, Nase und Ohren, die vom eisigen Wind brannten. In den überanstrengten Beinen. Akosuas Rücken fühlte sich nach dem Sturz an, als sei er ein einziges Hämatom. Durch die Sohlen der dünnen Schuhe hatte ihr der Schotter des Bodens in die Füße gestochen. Akosua hatte sich für einen Spaziergang zum Château hinauf angezogen, nicht für ein Rennen über Stock und Stein.

Ich bin nicht angemessen gekleidet! Akosua lachte heiser. Nicht für solch einen feierlichen Anlass wie den meines Todes. Dumme Akosua. Läufst kopflos in die Nacht, in eine fremde, winterliche Umgebung. Meine Quälgeister haben recht. Ich werde sterben, wenn ich weiter in die Wildnis flüchte. Wohin soll ich mich wenden?

Sie dachte nach. Das nächste Dorf, Félines-Termenès, war etwa zwei oder drei Kilometer entfernt, benutzte man die Landstraße, auf der die Arkoniden sie jedoch rasch fänden. Félines war verlassen, von der Trinkwasser- und Stromversorgung abgeschnitten. Akosuas Überlebenschancen würden sich nicht verbessern, außer, dass die Mauern der Hausruinen sie so weit vor der Kälte schützen würden, dass sie einige Stunden länger aushielt.

»Vielleicht sollte ich besser sterben.« Eine Schneeflocke fiel Akosua auf den Mund. Sie leckte darüber. Die Lippen waren spröde, an mehreren Stellen aufgeplatzt. »Das wäre die effizienteste Art und Weise, die Heimat vor der Entdeckung durch die Arkoniden zu beschützen. Eine tote Ferronin ist schweigsam.«

Es wäre so einfach gewesen. Akosua öffnete die Augen, setzte sich auf und entdeckte eine Felsspalte unter den Wurzeln des umgestürzten Baumes. Die Spalte mochte eng sein, schien Akosua aber ausreichend Platz zu bieten, um sich hineinzuquetschen, einzuschlafen und niemals mehr zu erwachen. Die dunklen Zisternen der Zeit, eine der ältesten Legenden ihres Volkes, würden sie im Schlaf aufnehmen. Akosua könnte darin hinabtauchen und der Erlösung von Kälte und Schmerz mit starken Zügen entgegenschwimmen.

Was nur eine andere Art der Flucht wäre. Typisch für eine feige Simjan wie mich.

Die Kinderstimmen lachten, schwächer, als stünden sie weit entfernt, nachdem Akosua sich beruhigt hatte. Sie lauschte ihnen, erinnerte sich an die schmutzigen Gesichter der Jungen und Mädchen, mit denen sie in ihren ersten Lebensjahren ohne Streit gespielt hatte. Irgendwann hatte der Spott begonnen. Akosua musste fünf Jahre alt gewesen sein. Ihre Familie hatte sich den Grund dafür nicht erklären können. Die dunkle Hautfarbe hatte sie als Simjan zu erkennen gegeben. In Maroulan mussten sie erfahren, dass man Angehörige ihres Stamms gering schätzte und für feige hielt. Sie hatten nie verheimlicht, dass sie von Pigell aus nach Ablon ausgewandert waren, um in den Baschtuswüstenminen nach wertvollen Erden zu graben. Großvater, der Bergbauspezialist, hatte eine Projektleitung und Jobs für seine Söhne und Töchter ergattern können. Ein grober Kerl hatte mit den Beleidigungen begonnen. Vielleicht hatte Großvater ihn auf dem falschen Fuß erwischt. Oder Akosuas älteste, gut aussehende Cousine hatte ihm eine Abfuhr erteilt.

Feigling, Feigling, kleiner, dummer Simjanfeigling! Akosua erinnerte sich gut an den Spott, den sie hatte erdulden müssen, der nach Großvaters Tod immer heftiger geworden war. Der Vater ihrer Mutter war in den Tod geflüchtet, hatte sie im Stich gelassen. Nachdem er den Freitod gesucht hatte, war seiner Familie das Krankengeld gestrichen worden. Akosuas Eltern, Onkel und Tanten hatten ohne die Protektion ihre Jobs verloren. Das Ersparte hatte nicht lange zum Leben gereicht. Niemand in Maroulan hatte ihnen helfen wollen.

Dein Opa hat euch allein gelassen, was? Es war der dürrste Junge im Dorf, der Akosua das ins Gesicht geschleudert hatte. Sie war gut mit ihm befreundet gewesen, hatte ihn vor den Hänseleien der anderen beschützt. Ihm musste das peinlich gewesen sein, denn als der Spott begonnen hatte, hatte er sich als einer der Lautesten hervorgetan. Mit jedem bösen Wort, das Akosua in ein zurückgezogenes, schüchternes Kind verwandelte, hatte er sich stärker gefühlt.

Ein feiger Kerl, dein Opa, hatte ein Mädchen ihr erklärt. Mein Papa sagt, echte Ferronen ertragen den Schmerz, anstatt die Familie im Stich zu lassen. Aber Simjans sind wie Jastras – kleine, stinkende, schwarze Tiere, die wegrennen, wenn man nur die Stableuchte auf sie richtet.

Akosua erinnerte sich an kaum etwas aus ihrer Kindheit außer dem Spott. Sie hatte Maroulan und seine Bewohner verdrängt. Doch sie würde nie vergessen, wie sie an dem Abend nach Großvaters Feuerreise, der rituellen Einäscherung seines Leichnams, zu ihrer Mutter gegangen war. Sie hatte im gemeinschaftlichen Esszimmer des Familienhauses am Tisch gesessen und geweint. Als Akosua zu ihr trat, hatte Mutter sich die Tränen aus den Augen und von den Wangen gewischt und gelächelt.

»Na, meine Kleine?« Mutter hatte sie hochgehoben, auf ihren Schoß gesetzt. Akosua hatte getan, als sei es ihr unangenehm, schließlich war sie sechs Jahre alt. Die »normalen« Ferronen lachten sie eh schon als Feigling aus, die an Mutters Rockzipfel hing.

Aber tatsächlich hatte sie die Nähe genossen. Trotz der Tränen war sie tröstend gewesen.

»Warum ist Großvater tot?«, hatte Akosua wissen wollen.

»Er wollte es so.«

»Die Jungs und Mädchen meinen, weil wir feige Simjans sind. Weil er so große Angst hatte, dass er nicht mehr leben wollte. Ein richtig schlimmer Feigling.«

»Weißt du, Liebes, die Leute reden viel, besonders über uns. Unser Stamm hat einen schlechten Ruf. Niemand weiß mehr, woher der stammt, aber Ferronen gefällt es, auf andere hinabzublicken. Sie fühlen sich dann stärker. Dabei wissen sie gar nichts über deinen Großvater. Er hatte Schmerzen. Ganz schlimme Schmerzen. Deshalb wollte er sterben.«

Einige Tage danach hatte Akosua ein Gespräch zwischen Mutter und Großmutter belauscht. Dem Forschungsteam, an dessen Medikamentenstudie Großvater teilgenommen hatte, war der Durchbruch gelungen. Jahre vor dem anvisierten Termin, aufgrund eines glücklichen Zufalls. Großvater hatte unter einem langsam wuchernden Tumor im Knochenmark gelitten, dessen Ursache man in den strahlenden Erden vermutete, nach denen er hatte graben müssen. Er wäre einer der Ersten gewesen, der von dem Medikament hätte geheilt werden sollen.

Kurze Zeit später hatten Akosua und ihre Familie Maroulan verlassen. Nach wenigen Jahren entschied sich Akosua dafür, ein Stipendium anzunehmen und nach Rofus zu gehen, um dort ein Internat zu besuchen. Verabschiedet hatte sie sich nicht. Sie hatte die Tränen ihrer Mutter nicht sehen wollen. Sie hatte ihr immer Trost gespendet, bis sie am Tod von Akosuas Vaters zerbrochen war. Wieder eine Flucht. Und dann der Aufbruch zur Erde. Aus dem Alltag geflüchtet, wenn man es zynisch betrachten wollte.

»Nein«, flüsterte Akosua. Die Erinnerung an Großvaters Schicksal, die knapp verpasste Heilung seiner Krankheit, hatte sie daran erinnert, dass sie einen Trumpf besaß. Akosua stand auf, umschlang ihren zitternden Körper, rieb über die Arme. Sie hatte gelernt, dass immer eine Hoffnung existierte. Hätte Großvater nur wenige Tage länger seine Schmerzen durchgestanden, würde er vielleicht heute noch leben. Ihre Familie hätte nicht so viele Jahre der Armut, der Trauer und der Abhängigkeiten erdulden müssen.

»Sterben ist keine Lösung, ist nicht mein Weg. Ich will nicht enden wie Großvater. Ich muss leben. Mir zuliebe. Quiniu Soptor zuliebe.«

Akosua stand auf, wischte sich die Tränen aus den Augen. Die kalte Luft brannte ihr in der Nase und der Lunge, aber sie roch frisch. Nach endloser Natur und Freiheit. Sie würde sich das nicht nehmen lassen. Der Schneefall blieb heftig. Dennoch wandte sich Akosua in Richtung Nordosten, kehrte in einem großen Bogen um das Château zurück nach Villerouge-Termenès. Der Weg zog sich. Nicht nur aufgrund des Umweges, den Akosua in Kauf nahm, um den Arkoniden nicht nahe zu kommen, sondern auch wegen des unebenen Untergrundes, den sie in der Dunkelheit nicht überblicken konnte. Bei jedem Schritt musste sie aufpassen, nicht über dicke Steine oder Wurzelwerk zu stolpern oder auf der dünnen Schneedecke auszurutschen. Heidesträucher, die ihr mal bis zum Knöchel, dann wieder bis zur Hüfte reichten, verfingen sich in ihrer Kleidung. Felder mit losem Schotter brachten sie mehrmals zu Fall.

Akosua versuchte, die Schmerzen auszublenden, die mit jedem Schritt intensiver in ihren Gliedern wüteten. Sie entledigte sich ihres Unterhemds und zerschnitt es mit einem scharfkantigen Stein. Die Stoffstreifen wickelte sie um Finger und Handflächen. Dann zog sie sich die Kapuze über den Kopf. Die steif gefrorenen Hände konnte sie nicht in den Jackentaschen vergraben, weil sie mit ihnen das Gleichgewicht halten und jederzeit bereit sein musste, einen Sturz abzufangen.

»Ablenken«, flüsterte Akosua. Ihr Atem trieb in Wolken davon. »Du musst dich von den Schmerzen ablenken. Sing ein Lied. Aber nur in Gedanken, um niemanden auf dich aufmerksam zu machen.«

Akosua kramte in ihrer Erinnerung nach einer Melodie. Doch immer wieder machten ihr die Kinder aus Maroulan einen Strich durch die Rechnung. Einzig ihr Spottgesang kam ihr in den Sinn. Schließlich entschloss sie sich, den Hohn zu nutzen, um sich anzuspornen.

Feige Simjan, kleine Simjan, renn ständig fort! Die Jungen und Mädchen klatschten in ihrer Vorstellung begeistert in die Hände und sangen lauthals mit. Unter ihnen der Spindeldürre. Angst und bange sind des Simjans liebste Tat und Wort.

»Ihr wisst doch gar nicht, was ihr da singt«, schimpfte Akosua leise. »Vor allem du dummer Junge. Plapperst nach, was die Großen tratschen. Dabei habe ich dich immer beschützt. Wie gerne hätte ich dir damals einen auf die Nase gehauen.«

Hast du aber nicht. Warst zu feige, kleine Simjan.

»Pah! Du ...« Akosua schlug sich die Hand vor den Mund. Was erlaubte sie sich, so zu schreien! Wenn die Arkoniden sie hörten ... Sie sah sich um. Doch entdeckte sie keinen Verfolger, keine Schritte oder Fluggeräusche waren zu hören. Der Wind war stürmischer geworden, zerrte an ihrem Körper, der zwar noch immer stämmiger war als der der meisten Weinbergarbeiter, aber deutlich an Gewicht verloren hatte. »Dafür kann mich in dem Schneegestöber niemand sehen ...«, redete sie sich Mut zu.

Zumindest sofern sie nicht mit Infrarotkameras oder anderer Hightech nach mir suchen ... Ach, nimm dich nicht zu wichtig Akosua ... Aber, wenn sie es doch tun? Mit der linken Hand, die nicht so sehr steif gefroren war wie die rechte, ohrfeigte sie sich. Reiß dich zusammen!

Sie schlich die letzten hundert Meter bis zum ersten Haus am nördlichsten Zipfel des Dorfrands. Die Reste gelb angestrichenen Putzes bröckelten unter dem heftigen Wind von den Bruchsteinen, aus denen es erbaut worden war. Quietschend schwang die einstmals grün lackierte Holztür auf und zu, schlug in das rostzerfressene Schloss, das kurz davor war, aus dem Rahmen zu brechen.

Akosua wartete auf den nächsten Windstoß, der die Tür einen Spalt öffnete, und packte den Griff. Schritt für Schritt ging sie rückwärts, stemmte sich gegen den Wind. An der Innenseite der Tür entdeckte sie ein rostiges Riegelschloss. Ächzend zog sie den Riegel in das Schließblech.

Mit letzter Kraft schleppte sich Akosua durch die staubigen Zimmer. Eine Ratte huschte hinter einen halb verfallenen Küchenschrank, in dem Scherben von Tellern und Gläsern und verrostetes Besteck lagen. Akosua schnappte sich ein Messer, das halbwegs scharf aussah, und umklammerte es. Mit der anderen Hand zerrte sie die Sitzkissen eines Sofas von dem modrig stinkenden Möbel, ordnete sie in der kleinen Besenkammer des Hauses zu einer Liegestatt und wickelte sich darauf in eine mottenzerfressene Tagesdecke.

Ein Gutes hatte die Erschöpfung. Akosuas Angst war wie verflogen, die Schmerzen nur ein dumpfes Pochen in der hintersten Ecke ihrer Wahrnehmung. Nach wenigen, tiefen Atemzügen schlief Akosua ein.

 

»Akosua!« Der Ruf drang bis in ihre Träume vor. »Akosua, wo bist du? Akosua!«

Sie schreckte aus dem Schlaf hoch, blinzelte, rieb sich die Augen und hustete. Den Schleim spuckte sie achtlos neben die improvisierte Matratze aus staubigen Kissen. Es war dunkel in der Kammer. Fast blind tastete Akosua über den Boden nach dem rostigen Messer, das sie aus der Vitrine genommen hatte.

»Akosua!« Immer wieder rief jemand den Namen. Die Stimme kam ihr bekannt vor, löste jedoch keine negativen Gefühle in ihr aus. Daher schieden die Arkoniden, Moreau und einige Vorarbeiter, die der Alte beschäftigte, aus. Die Widerständler sowieso. Sie würden alle tot sein. »Akosua! Wo bist du, verdammt? Ich mache mir beschissen große Sorgen! Akosua!«

»Sébastien ...«, krächzte sie. Wieder hustete Akosua und spuckte aus. Mit etwas Glück hatte sie sich bei der Flucht eine starke Erkältung zugezogen, mit Pech eine Lungenentzündung. Ihr Hals und ihre Brust brannten schrecklich.

»Akosua!« Die Stimme wurde lauter. Sébastien kam näher.

»Ist er denn verrückt? Will er mich verraten?« Akosua fiel ein, dass Sébastien nichts von ihrem Geheimnis wusste. Vielleicht dachte er, sie ist in der Annahme geflüchtet, dass die Ausländerbehörde ins Dorf gekommen sei, um illegal beschäftigte Einwanderer zu finden und auszuweisen.

Akosua stand auf, warf die Decke zu Boden und öffnete langsam die Tür des Verschlags, in dem sie die Nacht verbracht hatte. Auf Zehenspitzen, die sich halb erfroren und blutig anfühlten, schlich sie zur Haustür. Die Zähne biss sie aufeinander, um nicht laut ihren Schmerz herauszuschreien. Hinter der Tür lugte sie zwischen zwei Brettern hindurch auf die Gasse, die aus dem Dorf her bis zu diesem verlassenen, verfallenen Haus führte und dahinter bis ins Garigue.

»Akosua!« Sébastien war ganz nah.

Nun sah sie ihn. Er schien allein unterwegs zu sein. Entgegen ihrer Furcht zischte sie: »Hier!«

Sébastien drehte suchend den Kopf.

»Hier!« Akosua rüttelte leicht an den Fensterläden.

Endlich fand Sébastien sie und kam zu dem Haus. Akosua öffnet das Riegelschloss und trat einige Schritte zurück, dass Messer hinter dem Rücken verborgen.

Sébastien starrte Akosua an, dann umarmte er sie, so heftig, als wolle er sie ersticken. »Mensch, wo warst du? Ich habe mir Sorgen gemacht.«

»Ich ...« Akosua hustete.

Sébastien trat einen Schritt zurück und musterte sie. »Ein heißes Bad würde nicht schaden, was?« Er grinste. Tränen liefen ihm über die unrasierten Wangen. »Verdammt! Bin ich froh, dich zu sehen.«

Akosua legte das Messer beiseite.

 

Sébastien brachte ihr warmes Wasser, Tücher und frische Kleidung. Dann behandelte er ihre Wunden, verband die angefrorenen Zehen und Finger. Auf einer Induktionsherdplatte, die aus einem Campingsortiment zu stammen schien, bereitete er eine Hühnerbrühe zu. Einige der Arbeiter hielten das Federvieh in einem alten Stall, den sie auf Vordermann gebracht hatten. Mit einer Mixtur ätherischer Öle rieb Sébastien ihr den Rücken ein, dann zögerte er, starrte auf Akosuas verbundene Hände und ihre Brust unter dem tief ausgeschnittenen Hemd.

»Was ist?«, fragte sie schwach grinsend. »Soll ich die Verbände etwa in dem Öl tränken, um meine Brust selbst einreiben zu können? Woher die Berührungsängste? Ich dachte, du seist eine ausgebildete Pflegekraft?«

Sébastien räusperte sich, träufelte wieder Öl auf die Handflächen und sah Akosua mit rotem Kopf und flatternden Lidern an. »Ich ...« Er schluckte. »Ich habe etwas länger keine Frau mehr dort angefasst.«

»Du bist doch professionell? Oder willst du meine Situation ausnutzen?« Akosua rieb ihre Ohrläppchen, unter Ferronen eine Geste des Schwankens zwischen Belustigung und Misstrauen. Was wusste sie schon über Sébastien?

»Natürlich nicht.« Er hielt ihr die Hände auffordernd entgegen.

Akosua hob das Hemd hoch, lachte leise, als Sébastien erleichtert den Büstenhalter registrierte. Seine Finger fühlten sich rau an, aber die ätherischen Dämpfe rochen angenehm. Die Berührung war sanft und rücksichtsvoll, nicht gierig wie Lucs.

Danach diskutierten sie. Akosua weigerte sich strikt, zurück auf ihr Zimmer zu gehen, das sie sich mit fünf weiteren Arbeitern teilte. Auch das Krankenzimmer lehnte sie ab. Also besorgte Sébastien ihr aus einem der anderen verlassenen Häuser eine halbwegs intakte Matratze, Decken und Kissen. Sie rochen muffig, waren aber wenigstens frei von Schimmel. Vor die Tür des Verschlages, in dem Akosua sich eingerichtet hatte, schoben sie die Küchenvitrine. Sie war leicht, sodass Akosua sie jederzeit fortschieben konnte, doch groß genug, um die Tür der Kammer zu verbergen. Die Staubschicht im Erdgeschoss fegten sie fort, die Möbel richteten sie einigermaßen wieder her, damit es aussah, als sei das Haus bis zum Einbruch des Winters noch zeitweise bewohnt gewesen.

Am nächsten Tag, draußen hatte die Wintersonne die dichte Wolkendecke durchbrochen, brachte Sébastien ihr Baguette, einige Scheiben Salami, Käse und ein Stück Butter. Außerdem frisches Trinkwasser. Akosua aß. Sébastien hockte sich neben ihr auf die Matratze und berichtete, was er Monsieur Moreau aufgetischt hatte: Er habe Akosua nach Durban-Corbières ins Krankenhaus bringen müssen, da ihre Blutwerte schlechter als befürchtet ausgefallen seien.

»Meine Blutwerte sind angekommen?« Akosua verschluckte sich an einem Stück Baguette, hustete, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie trank einen Schluck Wasser.

»Nein. Die Leitungen sind immer noch defekt. Ich bin zwar täglich in der Umgebung unterwegs, aber nicht bis nach Durban gefahren. Das habe ich Moreau nur erzählt. Die Dörfer rings um Villerouge-Termenès sind weitestgehend von der Außenwelt abgeschnitten. Das Netz ist marode und die Gegend hauptsächlich von Eremiten bewohnt. Schließlich sind fast alle Böden vergiftet.«

Akosua atmete auf. »Ich muss dennoch weg. Über kurz oder lang wird man auf mich aufmerksam. Und die Arkoniden ...«

»Ich glaube nicht, dass die sich für illegale Einwanderer interessieren.«

»Ich war dort, Sébastien. Als sie das Château eroberten und Bérnards Widerstandsgruppe überwältigten.« Sie dachte an Luc, kniff die Lippen zusammen. Sie hätte gern um ihn geweint, aber es gelang ihr nicht. »Sie haben Luc getötet.«

»Den Jungen, in den du dich verguckt hast?«

Das ist netter ausgedrückt, als ich es verdient habe, dachte Akosua. Wir haben uns nur gegenseitig ausgenutzt ...

»Ja. Ich ...« Ihr Körper bebte. Endlich gelang es ihr zu weinen. Es erleichterte sie.

Sébastien rutschte näher an sie heran, legte ihr einen Arm um die Schultern. »Sie haben die Widerständler paralysiert, Akosua, Luc ist ...«

»Ich habe es doch gesehen.« Sie verspürte keine Trauer, nur Wut auf die gefühllosen Rotaugen. Es beschämte sie. »Luc ist tot! Sie haben ihn erschossen!«

Sébastien schüttelte den Kopf. »Moreau war bei den Arkoniden. Um unsere Sicherheit zu verhandeln, wie er sagte. Er hat sich also einzuschmeicheln versucht. Dabei durfte er das Château betreten, um mit dem Anführer zu reden. Moreau hat mir erzählt, dass dreiundzwanzig Männer und Frauen auf dem Innenhof des Châteaus gefesselt in der Kälte ausharren müssen. Dreiundzwanzig, Akosua, so viele Köpfe zählt die Gruppe doch, oder?«

»Ich glaube schon, aber ...«

»Du standest unter Schock, hattest Angst, ebenfalls für einen Widerständler gehalten und getötet zu werden. Der menschliche Geist spielt den Sinnen in Stresssituationen oft einen Streich.«

Aber ich bin kein Mensch, dachte Akosua. Sie hatte sich nicht getraut, Sébastien die Wahrheit über ihre Identität anzuvertrauen. Jetzt erst recht nicht. Die einzige wahre Information, die er hatte, war ihr Name. Akosua. Weil ein seltsamer Zufall es wollte, dass die gleichen Laute auf der Erde wie im Wegasystem einen Frauennamen bildeten. In Ghana bedeutete er »die an einem Sonntag Geborene«. In Verbindung mit Akosuas dunkler Hautfarbe hatte es nahegelegen, dass die Widerständler ihr eine Tarnung als Ghanaerin verpassten.

Akosua schniefte. Vielleicht hatte Sébastien recht; sie hatte nur gesehen, wie Luc auf dem Boden des Innenhofes gelegen hatte. Eine blutende Wunde oder ein in seine Brust gebranntes Loch hatte Akosua nicht an ihm entdeckt. Möglicherweise war sie fest von Lucs Tod ausgegangen, da sie ihn bereits befürchtet hatte, bevor er aus dem Ostgebäude auf den Hof gerannt war, um den Kameraden beizustehen.

»In der Kälte sitzen sie also?«, fragte Akosua.

»Ja. Die Arkoniden bestrafen sie für ihren Widerstand gegen das Protektorat.«

»Ich kenne dich nicht gut, Sébastien, aber diesen Blick von dir habe ich bei jedem unserer Gespräche über den Widerstand gesehen.«

Sébastien zuckte mit den Schultern. »Sie tun mir ja leid. Ich bedauere jeden Menschen, der leiden muss. Aber ich sagte es doch: Es hat keinen Sinn, dass sich wenige Leute gegen die Arkoniden stellen; selbst wenn sich alle Menschen der Erde an einer Revolte beteiligten, wären wir den Arkoniden unterlegen.«

»Mag sein.« Akosua rollte mit der rechten Schulter, auf der Sébastiens Hand lag. Die Berührung war ihr mit einem Mal unangenehm.

Er verstand sofort, nahm den Arm weg.

Einige Sekunden lang schwiegen sie beide. Dann fragte Akosua: »Und Moreau hat dir die Geschichte mit dem Krankenhaus, in das du mich gebracht hast, abgekauft?«

»Klar. Er vertraut mir; ich arbeite seit Jahren für ihn und habe nie um eine Gehaltserhöhung gebeten. Das macht mich in seinen Augen fast wie zu einem Sohn.« Sébastien zwinkerte, grinste, aber das Lachen erreichte nicht seine Augen. Akosuas Zurückweisung schien ihn getroffen zu haben. »Außerdem ist er zu sehr damit beschäftigt, sich vor den Arkoniden zu fürchten. Moreau hat Angst, dass sie uns von hier vertreiben und seine jahrelange Arbeit zunichtemachen.«

»Seine Arbeit ...« Akosua lachte abfällig. »Wie auch immer ... Sébastien, du hast ein Auto, bist ständig für Moreau unterwegs – kannst du mich nicht von hier fortbringen? Nur bis zum nächsten Dorf, in dem es eine Bus- oder Bahnverbindung gibt! Du kannst dich herausreden, indem du behauptest, mich abzuholen!«

Sébastien atmete tief durch. »Das ist ein ganzes Stück entfernt. Außerdem ... weshalb willst du fort? Wie ich schon sagte, interessieren sich die Arkoniden anscheinend nicht für uns, haben Moreau nur zu verstehen gegeben, dass sie in Ruhe gelassen werden wollen. Woher die Angst?«

»Woher?« Akosua wollte ihm am liebsten ins Gesicht schreien, dass sie eine Ferronin war und die Arkoniden sie foltern und verhören würden, um die Position ihrer Heimat herauszufinden. Aber es wäre dumm gewesen. Sie hätte ihn zum Mitwisser gemacht, und damit einer Gefahr ausgesetzt, die sie ihm nicht aufbürden wollte. Das hatte Sébastien nicht verdient.

»Ja, woher? Verrate mir: Warum sollten die Arkoniden nach einer illegalen Einwanderin suchen, anstatt die Terra Police oder irgendwelche lokalen zuständigen Behörden damit zu beauftragen? Haben Ländergrenzen überhaupt noch einen Sinn in Zeiten des Protektorats?«

Sie sollten das selbst tun, weil ich nicht aus einem anderen Land, sondern aus einem anderen Sonnensystem zugewandert bin!, dachte Akosua.

Laut sagte sie: »Ich war bei Luc, als sie das Château eroberten. Sie könnten mich gesehen haben. Ich will nicht so enden wie Luc, Bérnard und die anderen. Will nicht gefesselt in der Kälte hocken und langsam erfrieren, verdursten und verhungern – oder wie auch immer die Rotaugen sie quälen!«

»Rotaugen ...« Sébastien winkte abschätzig. »Du sprichst schon wie die!«

»Bitte, Sébastien!« Akosua gestand sich ein, dass sie nur noch zur Schau bat und bettelte. Sie hatte längst alternative Vorgehensweisen bedacht. In der Nacht hatte sie von Quiniu Soptor geträumt. Sie musste nicht nur sich selbst retten, sondern trug auch eine Verantwortung gegenüber der wehrlosen Halbarkonidin. Mit Sébastiens Hilfe hätte sie relativ schnell in die Stadt fahren können, um von dort aus Hilfe zu rufen. Sie hatte keinen direkten Ansprechpartner, kannte jedoch Kodewörter, um an die richtigen Personen weitergeleitet zu werden. Nun musste sie einen etwas riskanteren Weg wählen. Ihren Trumpf.

»Ich muss jetzt gehen.« Sébastien stand auf, schob die Küchenvitrine beiseite und blieb in der Tür stehen. »Wir sollen die neue Solarplane über den Testhang spannen.«

Akosua erinnerte sich. Moreau hatte angewiesen, die bereits mit speziellem Dünger für die ständige Nutzung bereiteten Weinberge abzudecken. Die Solarplanen konnten die schwache Wintersonne speichern, die Lichtintensität verstärken und somit einen winterlichen Weinanbau ermöglichen.

»Viel Erfolg!«, wünschte sie.

Einen Moment lang sah Sébastien sie stumm an. Dann ging er ohne ein weiteres Wort.

 

Als es Nacht wurde und sich Dunkelheit über die Gassen von Villerouge-Termenès legte, schob Akosua die Küchenvitrine ein Stück beiseite und zwängte sich aus der Kammer. Sie zog die Jacke an, die tagsüber in der Sonne hinter dem Haus getrocknet war, schlüpfte in ihre Winterschuhe, die Sébastien mit einem Sack voller Kleider gebracht hatte, und ging hinaus.

Die Nachtluft war klirrend kalt, der Himmel sternenklar. Irgendwo dort oben leuchtete die Wega am Firmament, umkreist von Pigell, Ablon und Rofus, den Planeten, auf denen Akosua bis zum Aufbruch zur Erde gelebt hatte. Sie ignorierte das Heimweh und schlich zum Hühnerstall.

Akosua hatte geglaubt, der aus Bruchstein, Holzbrettern, Plastikwellplatten und Maschendraht gebaute Verschlag sei ein gutes Versteck für das Funkgerät. Sie hatte sich freiwillig gemeldet, regelmäßig nach dem Federvieh zu sehen, es zu füttern und die Eier zu holen. Das hatte sie als perfektes Alibi betrachtet, wenn sie irgendwann einmal in Kontakt mit Free Earth treten wollte.

In diesem Moment verfluchte sie ihre Idee. Die Hühner gackerten laut, als Akosua den Stall betrat. Sie fürchtete, dass jederzeit einer der Arbeiter kommen würde, um nach dem Rechten zu sehen. Schnell ging sie zum Stapel Strohballen, hievte zwei Stück beiseite und wühlte mit einer zerbrochenen Dachschindel, die sie von draußen mitgebracht hatte, in der Erde. Als sie das Knistern der Plastiktüte hörte, in der sie das Notfunkgerät verpackt hatte, atmete sie auf. Niemand hatte das Versteck aus Versehen entdeckt.

Noch im Stall aktivierte Akosua das handflächengroße Touchpad des Funkgerätes, einem Hybrid aus irdischer und ferronischer Technologie. Mit zitternden, schmerzenden Fingern wählte sie den Notfallkontakt aus, den ihre Helfer für den Fall genannt hatten, dass sie in Schwierigkeiten geriet. Sie hoffte, dass die Arkoniden die Nachricht nicht abfangen und verorten würden. Nur, weil sie Sébastien nicht zur Hilfe hatte überreden können, ging sie das Risiko ein.

Akosua tippte nur wenige Worte ein und sendete die Textnachricht: »Arkoniden vor Ort. Quiniu Soptor gefangen. Hilfe!«


10.

 

»Ich bin nicht bereit, im Kampf gegen die Arkoniden auf nur einen Mutanten zu verzichten!« Bai Jun sprach ruhig, akzentuiert und sachlich, aber John Marshall sah dem ehemaligen chinesischen General, Bürgermeister von Terrania und aktuellen Kopf des Widerstands an, dass es in ihm brodelte. Vielleicht erkannte Marshall diesen Umstand, da er früher, in seiner Zeit als Telepath, nicht nur die Gedanken, sondern auch die dazugehörigen Emotionen eines Menschen hatte aufnehmen können, während er sich beiläufig die Mimik und Gestik eingeprägt hatte.

Einen Augenblick lang stellte Marshall sich vor, wie es wäre, könnte er noch die Gedanken anderer lesen. Er hätte seine Argumente viel gezielter vorbringen können. Aber solche Überlegungen waren obsolet. Seine Paragabe der Telepathie hatte er während der Genesis-Krise verloren. Überhaupt wäre es ihm auch damals nicht möglich gewesen, Bai Juns Gedanken über die Tausende Kilometer Entfernung, die zwischen ihnen lagen, zu espern.

Außerdem war Bai Jun ein Verbündeter; ihn zu belauschen, hätte Marshalls moralisches Empfinden nicht erlaubt. In der Vergangenheit, als er seine Gabe nur mangelhaft beherrscht hatte, war es nur hin und wieder unabsichtlich geschehen.

»Sie können mich nicht zwingen, Ihren Kampf weiterhin zu unterstützen«, sagte Marshall. »Das ist Ihnen doch klar, Bai Jun?« Marshall hob eine Augenbraue, versuchte, dem intensiven Blick des Ex-Generals standzuhalten, der selbst über die pixelige, da mehrfach codierte und geraffte Videofunkverbindung, Respekt einflößend war.

»Unser Kampf, Marshall. Dies ist unser Kampf, nicht allein meiner. Sie sind Mensch, so, wie ich es bin. Ein Terraner. Erinnern Sie sich nicht an die gemeinsame Vision einer geeinten Menschheit, wegen der wir uns Perry Rhodan angeschlossen hatten? Wollen Sie zulassen, dass die Arkoniden unseren Traum vernichten, indem sie die Erde von Tag zu Tag stärker unterjochen?«

»Natürlich nicht. Und Sie wissen, dass ich Ihnen bis zum letzten Tag meines Lebens dafür dankbar bin, dass Sie mir die Chance gegeben haben, mich zu rehabilitieren. Aber ich frage Sie: Haben Sie mir überhaupt zugehört?«

»Ja, doch, das habe ich.« Bai Jun lehnte sich zurück, sein Gesicht schrumpfte entsprechend auf dem Touchscreen des Tablets. Der Chinese winkte ab. »Eine fantastische Geschichte, die Sie mir da auftischen. Ganz zu schweigen davon, dass sie für ›so etwas‹ Anne Sloane eingespannt haben. Sie wird anderswo gebraucht!«

Marshall schüttelte den Kopf, hob den Finger und richtete ihn auf Bai Jun. »Sie mögen das für eine fantastische Geschichte halten. Aber überlegen Sie doch, was wir von ihr wissen! Quiniu Soptor ging Anfang August 2036 an der Seite des Roboters Rico durch den Transmitter in der Unterwasserkuppel Atlans. Sie kehrte nicht zurück. Nicht in der Gegenwart. Stattdessen übergab Rico sie zehntausend Jahre vor unserer Zeit an Crest da Zoltral, unmittelbar vor dem Untergang von Atlantis. Crest nahm sich ihrer an, brachte sie nach Wanderer, von wo aus sie schließlich zurück in die Gegenwart und zur Erde gelangte. Körperlich hatte sie keinen Schaden genommen, aber ihr Geist war zerrüttet. Wieso?, frage ich mich. Was ist ihr widerfahren? An welche Orte hat ihre Flucht sie geführt? Wem ist sie begegnet? Was hat sie erfahren? Wollen Sie das nicht wissen, Bai Jun?«

Bai Jun schnaubte, ohne eine Miene zu verziehen. »Natürlich will ich das, Marshall. Aber Sie vergessen ein kleines, aber entscheidendes Detail: Quiniu Soptors Zustand ist trotz aller unserer Bemühungen unverändert; sie ist nicht ansprechbar. Und die Genesis-Krise war eine furchtbare Katastrophe, aber sie ist Vergangenheit; die Arkoniden sind die Gegenwart – helfen Sie mir, unsere Freiheit in der Zukunft zu ermöglichen!«

»Was einmal geschehen ist, kann wieder geschehen. Die Genesis-Krise war ein Angriff auf die Menschheit, ausgelöst durch einen Virus, der gezielt uns Mutanten attackierte. Wir haben den Angriff abgewehrt, ein Antivirus entwickeln können. Aber das ist uns nur durch großes Glück gelungen. Wäre nicht André Noir gewesen, wäre ich jetzt tot – und alle übrigen Mutanten. Wir wissen nicht, von wem dem dieser Angriff ausging. Aber wieso sollten die unbekannten Angreifer die Hände in den Schoss legen und aufgeben? Was, wenn sie zu einem weiteren Schlag ausholen? Und wir nicht das Glück haben, dass ein Mutant wie Noir uns ein Antivirus aus einem anderen Universum herbeizaubert. Was dann, Bai Jun?«

Stumm, das Gesicht zu einer ernsten, aber nur leicht angespannten Miene verzogen, lehnte sich Bai Jun nach vorn, sah Marshall tief in die Augen. »Bevor ich Ihnen verrate, wo Quiniu Soptor untergebracht ist, müssen Sie mir ein Versprechen geben, Marshall.«

Ein Seufzen unterdrückend, nickte Marshall. Sie diskutierten bereits eine knappe Viertelstunde. Dieser Umstand verriet Marshall, dass Bai Jun viel an seiner Unterstützung lag. Sonst wäre der Chinese nicht das Risiko eingegangen, von den Arkoniden belauscht zu werden. Die Gefahr bestand, so abhörsicher Free Earth seine Funkverbindungen auch wähnte. Marshalls Tablet war ebenso wie das von Bai Jun über ein Glasfaserkabel mit physischen Leitungen verbunden; sie konferierten mittels einer Verbindung, die keinen Satelliten als Relais nutzte. Trotzdem konnten sie nicht sicher sein.

»Ein Versprechen also«, sagte Marshall. »Das da wäre?«

»Sie haben recht, Marshall – ich kann niemanden zwingen, den Kampf von Free Earth zu unterstützen; wer unter Zwang handelt, ist kein guter Verbündeter. Daher verrate ich Ihnen Quiniu Soptors Aufenthaltsort. Aber nur unter der Bedingung, dass Sie nicht versuchen werden, auch nur einen Mutanten um Beistand zu bitten.«

Marshall presste die Lippen aufeinander. Er war davon überzeugt, dass Bai Jun nicht gezögert hätte, ihn unter Zwang zur Unterstützung neuer Aktionen des Widerstandes zu bringen. Selbst wenn er damit seinen Zielen nur ein kleines Stück nähergekommen wäre. Doch der Chinese schätzte korrekt ein, dass Marshall sich diesem Zwang nicht ergeben hätte.

»Könnte ich ...«, setzte Marshall an.

»Auch nicht Anne Sloane!«, unterbrach Bai Jun ihn prompt.

Was soll's?, dachte Marshall. Ich war der federführende Mutant, der den anderen das alles angetan hat. Insbesondere Sid und Sue. Ich habe mich aufgeführt wie ein Despot. Dass ich unter fremdem Einfluss oder dem Eindruck der drohenden Vernichtung der Erde stand, ist keine Entschuldigung für mein Verhalten. Gehe ich der Sache eben auch allein nach. Vorerst zumindest.

»Ich verspreche es Ihnen«, sagte Marshall. Er sah nach links, wo Anne Sloane in dem Sessel im Keller der Tapas-Bar lümmelte. Sie nippte an einem Glas Bitter Kas auf Eis, in dem eine Zitronenscheibe trieb. Anne konnte ihr Gespräch nicht verfolgen. Marshall führte es flüsternd per Headset, einer Kombination aus einem fingernagelgroßen Folienmikrofon, das er auf der Unterlippe geklebt trug, und einem stecknadelgroßen Lautsprecher im Ohr.

»Rom«, löste Bai Jun das Versprechen ein. »Quiniu Soptor ist in Rom. Also nicht weit von Barcelona entfernt. Sie können in einigen Stunden bei ihr sein.«

»Danke, Bai Jun.« Marshall wollte die Verbindung beenden, doch der Chinese hob eine Hand.

»Warten Sie! Ich werde unsere Leute vor Ort über Ihren Besuch informieren, damit es zu keinen Missverständnissen kommt. Seien Sie heute Abend ab 18 Uhr am Aeroport Barcelona-El Prat. Einer meiner Agenten wird Ihnen Ihr Flugticket bringen und Sie instruieren.«

»Danke«, wiederholte Marshall.

»Gern habe ich das nicht getan. Auf Wiedersehen.«

Marshall drückte auf dem Touchscreen das rote Telefonhörersymbol, ein Anachronismus, denn Geräte dieser Form gab es kaum noch, höchstens als Museumsstück oder Retrodesign. Das Konterfei Bai Juns erlosch, wich dem Hauptmenü der Videospeechapplikation. Marshall legte das irdisch-ferronische Tablet auf den Couchtisch. Das Gerät registrierte anhand seiner auf den Nutzer ausgerichteten Kamera, dass seine Dienste vorerst nicht vonnöten waren, und schaltete in den Stand-by-Modus. Die Schutzhülle aus kautschukartigem Memorymaterial faltete sich über den Touchscreen.

»Und?« Anne Sloane nippte noch immer an ihrer Limonade. »Was sagt er?«

Marshall zuckte mit den Schultern. »Nun ja, begeistert war er nicht, dass wir beide unser eigenes Süppchen gekocht haben. Aber ich konnte ihn beruhigen.«

»Ich hätte gern Mäuschen gespielt«, gab Anne lächelnd zu. »Aber du hast so geflüstert, dass ich kaum ein Wort verstehen konnte. Was ist mit Quiniu Soptor?«

Mit dem Namen der Targelonerin kehrte das Kribbeln in Marshalls Bauch zurück. Wann war er zuletzt in derart positiver Stimmung gewesen? Er konnte sich nicht erinnern. Die Begegnung mit seinem Ebenbild im Barcelona eines Paralleluniversums elektrisierte ihn noch immer, obwohl sie fast einen Tag zurücklag. Endlich hatte er eine konkrete Spur gefunden, von der er sich versprach, dass sie ihn der Lösung des Rätsels um die Genesis-Krise ein Stück näherbrachte.

»Sie ist in Rom«, sagte Marshall. »Gleich um die Ecke. Ich vermutete das bereits, da mir jemand einen Hinweis gab, dass Bai Jun Quiniu in Südeuropa untergebracht hat.«

»Warum hattest du ihn denn nicht längst gefragt, wo sie steckt?«

»Bai Jun denkt, dass jede Ablenkung von den primären Zielen von Free Earth ein fataler Fehler wäre. Er will, dass wir uns strikt auf den Widerstand gegen die Arkoniden konzentrieren.«

»Und dennoch hat er dir gesagt, wo du Quiniu finden kannst?«

»Er arrangiert sogar ein Treffen.«

»Wie kommt's?«

»Ich musste ihm dafür etwas versprechen ... Bai Jun sagte, dass er nicht bereit ist, im Kampf gegen die Arkoniden auf nur einen Mutanten zu verzichten. Aber er scheint verstanden zu haben, dass ich dieser Sache unter allen Umständen nachgehen werde.«

Anne hob eine Augenbraue, rutschte auf dem Polster der Couch hin und her, fand jedoch keine bequemere Position. »Und was war dein Versprechen?«

»Nun, wie soll ich es ausdrücken? Sollte ich Verwertbares von Quiniu erfahren, werden wir uns eine ganze Zeit lang nicht sehen.«

Wuchtig stellte Anne ihr Glas auf dem Couchtisch ab. Etwas von dem Kas Bitter schwappte über den Rand und spritzte auf Marshalls Tablet. Die Schutzhülle kräuselte sich, trieb die Spritzer zu einem größeren Tropfen zusammen, der von dem Material abperlte.

»John! Ich dachte, wir wären uns einig!« Anne kniff die Augen zusammen. Sie streckte einen Finger aus und hielt ihn Marshall entgegen, als drohe sie einem Kind mit Strafe, weil es einen Baseball durch die Wohnzimmerscheibe geworfen hatte. Tatsächlich kam Marshall die Geste aus seiner Kindheit bekannt vor.

»Ich habe es versucht, Anne, aber Bai Jun hat mich sofort unterbrochen. Hätte ich ihm das Versprechen nicht gegeben, wäre ich nie an die Information über Quinius Versteck gelangt.«

»Wir hätten andere Wege gefunden.« Sie sprang hoch, ging zum Kühlschrank und öffnete eine Dose Bier.

»Die gefährlicher und langwieriger gewesen wären.« Marshall stand auf, gesellte sich zu Anne und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie ließ es geschehen, konnte also nicht derart wütend sein, wie sie tat. »Bitte, versprich mir, dass du dich daran hältst. Zumindest so lange, bis ich Quiniu gefunden habe. Und besser auch danach ... Bai Jun darf nicht auf die Idee kommen, ich hätte dich auf meine Seite gezogen. Sicherlich werde ich seine Hilfe noch öfter benötigen.«

»Ja, schon klar.« Sie leckte über ihre Lippen. Im Gegenzusatz zu vor zwei Tagen trug sie kein rotes Lipgloss, hatte ein dezenteres Make-up aufgetragen, das ihr bedeutend besser stand. Marshall hätte Anne am liebsten geküsst, aber er spürte, dass sie ihn dafür nur geohrfeigt hätte.

»Musst du nicht deinen Koffer packen?« Anne grinste schräg, boxte ihm spielerisch gegen die Schulter. »In Bella Italia wartet eine andere Frau darauf, in deinen Armen zu versinken.«

»Señor Bearhalter?«

John Marshall drehte sich nach dem Mann um, der ihn mit seinem Tarnnamen angesprochen hatte. Es war ein junger, athletischer Braunhaariger, der einen Dreitagebart trug und in einen modern geschnittenen, dunkelblauen Anzug gekleidet war. »Ja? Und Sie sind ...?«

»Odalis Sempere, Señor.« Er neigte den Kopf, kramte in der Innentasche seines Jacketts und beförderte einen weißen Umschlag ans Kunstlicht des Terminals T3, das erst vor wenigen Jahren eröffnet worden war. Sempere wedelte damit, verzog den Mund zu einem unangenehm berührten Lächeln. »Ihr Flug ...«

»Was ist damit?«

»Leider teilte Ihnen das Sekretariat eine falsche Check-in-Zeit mit, Señor Bearhalter«, fuhr Sempere fort. »Wenn Sie mich bitte begleiten würden? Selbstverständlich haben wir ein Hotelzimmer für Sie gebucht, das Ihnen bis zum Start des nächsten Fluges zur Verfügung steht.«

Marshall folgte Sempere zum Eingang, vor dem schwarze Seat-Limousinen mit gelb lackierten Seiten parkten und darauf warteten, Fahrgäste und ihr Gepäck in die Stadt zu transportieren. Sempere hielt auf eines der Fahrzeuge zu. Den Griff seines Koffers fest umschlungen, ging Marshall langsamer, beäugte misstrauisch Sempere und das Taxi, zu dem er ihn führte.

Mit einem Mal öffnete sich die hintere Tür des Seats. Ein Chinese mit Sonnenbrille und streng frisiertem, kurz geschnittenen Haar lehnte sich nach vorn. »Na los, worauf warten Sie? Ich habe ein paar leichte Damen engagiert, um uns die Zeit zu vertreiben, bis ihr Flug geht.«

Neben dem Chinesen saß eine Frau, deren braun gebrannte Beine Marshall direkt aufgefallen waren, als er hinter dem Mann in die Fahrzeugkabine hatte sehen können. Die schwarzen Pumps mit dem fein ziselierten, roten Muster erkannte er wieder. Ihr kastanienbraunes Haar hatte sie wie an dem Tag frisiert, als Marshall sie in der Tapas-Bar getroffen hatte. Sie trug das dunkle Maskara, den strengen Lidstrich und roten Lipgloss.

Marshall stieg ein, schloss die Tür und der Taxifahrer trat auf das Gaspedal. Sie fuhren zurück in Richtung Barcelona.

»Wohin geht's?«, fragte Marshall.

»Zunächst zum Hafen. Sants Montjuïc.« Der Chinese nahm die Sonnenbrille ab. Trotz der Maske und leichter chirurgischer Veränderungen im Gesicht erkannte Marshall ihn am Ausdruck seiner Augen. »Sie können übrigens frei sprechen, Marshall.«

»Warum haben Sie mich zurückgeholt? Ich hoffe nicht, dass Sie es sich anders überlegt haben, Bai Jun. Wir hatten eine Abmachung.«

Der Leiter von Free Earth verzog keine Miene. »An die ich mich gehalten habe. Leider ergaben sich Komplikationen.«

»Komplikationen?« Anne Sloane schaute verärgert drein. Ob wegen der angesprochenen Schwierigkeiten oder den »leichten Mädchen«, die Bai Jun zur Tarnung erwähnt hatte, vermochte Marshall nicht zu sagen. Ihre Stimme klang schrill. »Ich nenne das eine mittlere Katastrophe!«

Marshall starrte die beiden an.

»Quiniu Soptor«, erklärte Bai Jun. »Die Arkoniden haben sie gefangen genommen. Sie ist in den Händen des Protektorats.«


11.

 

»Ihre Individualsignatur ist falsch?« Rilash ter Isom runzelte die Stirn. Sie hatten den Westflügel verlassen, die lokalen Speisen und Getränke unter einer antibakteriellen, kühlenden Folie stehen lassen und waren in den Ostflügel zurückgekehrt. Phiaster hatte sie im Erdgeschoss erwartet, das von holografisch simulierten Fenstern in Tageslicht getaucht war. »Was soll das heißen? Eine Individualsignatur ist unveränderlich, die Forschungen daran strikt verboten.«

Phiaster rieb sich mit Daumen und Zeigefinger unter der Nase. Der Blick der rosafarbenen Augen war in sich gekehrt, auf der hohen Stirn stand eine steile Falte.

Jemmico roch den charakteristischen Duft nach Nadelhölzern, der von den Fingern des Aras ausging. Phiaster musste hochgradig erregt sein, wenn er sich mit Vritraessenz, dem konzentrierten Öl aus den Nadeln des Vritrabaumes, beruhigte. Einige Laktrote der Dagorista inhalierten die Dämpfe des ätherischen Öls, um sich in einen Zustand höchster Kontemplation zu versetzen. Lebewesen, die keine derart starke Willenskraft wie die Meister der arkonidischen All-Kampf-Philosophie hatten, verfielen der Vritraessenz rasch. Phiaster wusste, worauf er sich einließ, war auf dem Feld der Naturheilmittel bewandert. Hoffentlich verleitete der psychische Druck, den Jemmicos Forderung dem Ara aufbürdete, ihn nicht zur Unachtsamkeit. Die geistige Gesundheit des alten Freundes setzte Jemmico nur ungern aufs Spiel. Aber das Geheimnis, das Quiniu Soptor verbarg, mochte unglaublich wertvoll sein.

»Falsch ... ja ... Die Individualsignatur ist falsch. Man kann das so formulieren.« Phiaster kaute auf der Unterlippe, während er vor sich hinredend durch das von Staub befreite Erdgeschoss des Gebäudes ging. Ein von Jemmicos Komplantat blassgrün visualisierter Film lag über Wänden, Decken und Boden, der die Oberflächen entkeimte, versiegelte und darüber hinaus die Luft filterte. Phiasters kräftiger Bariton hallte von den grob verputzten Steinwänden wider. Die schallschluckenden Schaumwände von Soptors Zimmer in der zweiten Etage verhinderten, dass die Unterhaltung zu ihr durchdrang. »Es ist unglaublich. Jedoch stimmt Ihre Aussage, dass die Individualsignatur unveränderlich sei, nicht, Rilash ter Isom.«

Jemmicos Assistent stellte sich dem Ara in den Weg. »Meine Aussage stimmt nicht, sagen Sie. Rein theoretisch? Oder hat ›jemand‹ an der Modifikation der Individualsignatur geforscht und damit gegen die Gesetze des Großen Imperiums verstoßen?«

Phiaster blieb vor Rilash stehen, begegnete seinem Blick ungerührt und lächelte humorlos. »Nicht nur theoretisch. Es wurde gegen die Gesetze des Imperiums verstoßen.«

»Sie sind also eingeweiht«, sagte Rilash.

»Und ich bestehe darauf, dass diese ›Jemands‹ nicht strafrechtlich verfolgt werden, sollten sie Ihnen bekannt werden. Sonst packe ich meine Koffer.« Phiaster zeigte auf das Konstrukt von Schränken und Tischen, zu dem sich sein Gepäck entfaltet hatte. Es stand an der freien Wand gegenüber der Tür. Das Gerümpel des früheren Museums hatte der Ara entsorgen lassen. Jemmico erkannte Phiolen, Tüten und Becher mit hochkonzentrierten Inhalten in den Fächern, außerdem allerlei Analyse- und Behandlungsgeräte, die Jemmico hin und wieder in Aktion erlebt hatte. »Jemmico, ich baue auf unsere langjährige Freundschaft, dass Sie für Ihren Assistenten bürgen.«

»Das wäre Widerstand gegen die Staatsgewalt.« Rilash ter Isom klang, als plaudere er über das schöne Wetter, das für die nächsten Tage vorhergesagt war. »Darauf steht die Todesstrafe.«

»Und würden Sie mir die infinite Todesstrafe auf Celkar androhen, nähme ich sie auf mich, um nicht das Leben anderer zu gefährden.« Phiaster rieb über die schlangenförmige Tätowierung, die sich von seinem linken Schlüsselbein bis zur Schläfe hinaufwand. Seine Finger zitterten leicht. Der Ara hatte Angst, ja, aber nicht vor Strafe oder Tod, sondern vor den Geistern der Vergangenheit. Jemmico verstand ihn gut. Rilash musste sich solch ein Verständnis erst durch eigene Erfahrungen aneignen.

»Schon gut, niemand wird für irgendetwas verantwortlich gemacht werden«, versprach Jemmico. Das Geplänkel zwischen Rilash und Phiaster genügte ihm. Rilash hatte seine Position dargestellt, die Jemmico respektierte, aber sein Assistent musste verstehen lernen, dass der gradlinige, gesetzestreue Weg nicht immer der erfolgversprechendste war. »Wir wollen Ergebnisse. Quiniu Soptor muss reden. Gibt es einen Weg, ihre Individualsignatur zu korrigieren? Was soll ›falsch‹ in diesem Zusammenhang bedeuten?«

Phiaster winkte einen Stuhl herbei, ließ sich von dem mobilen Möbelstück auffangen, und projizierte ein kugelförmiges Hologramm, das bunte Diagramme unterschiedlichster Typen darstellte.

»›Falsch‹ insofern«, antwortete der Ara mit Blick auf die Holokugel, »als dass Soptors jetzige Individualsignatur sich massiv von derjenigen unterscheidet, die in ihrer Personalakte in den Datenbanken der Flotte hinterlegt ist.« Phiaster rieb wieder seine Nase, benetzte die Riechöffnungen mit Vritraessenz. »Das ist der Grund für Quiniu Soptors Verwirrung. Ich habe Veränderungen im Gammaband festgestellt, Frakturen und eine Kappung der Amplituden. Das ist extrem ungewöhnlich. Die Oszillation der synchron arbeitenden Neuronen ist schwerwiegend gestört. Das Gammaband zeigt uns die Steuerfrequenz der jeweiligen Persönlichkeit an. Und genau hier entfalten diese Frakturen ihre Wirkung.«

Rilash setzte zu einer Entgegnung an, doch Jemmico hob die Hand. Sein Assistent schwieg, nahm auf einem der freien Stühle Platz, legte ein Bein über das andere und lehnte sich zurück.

»Können wir offen vor Rilash reden, mein Freund?«, fragte Jemmico.

»Natürlich. Sollte mir etwas geschehen ...« Phiaster warf Rilash einen müden Blick zu, »... nun, Sie würden mich bald wieder beehren, sollte es ein Leben nach dem Tod geben. Woran ich übrigens nach neusten Kenntnissen der araischen Individualsignatur-Forschung immer mehr glauben mag ...«

»Sie sprechen es selbst an, Phiaster.« Jemmico blieb stehen, die Hände neben den Oberschenkeln hängend, das Gewicht gleichmäßig auf beide Beine verteilt, die Körperspannung aufrechterhaltend. In dieser Position fühlte Jemmico sich am wohlsten. Das Gefühl der Sicherheit und Standfestigkeit benötigte er, um dem Freund das Kommende abzuverlangen. »Ihre Forschungen an der Individualsignatur liegen lange zurück. Glauben Sie, etwas an Quiniu Soptors Zustand ändern zu können?«

»Meine Forschungen lagen lange zurück. Leider wurde ich reaktiviert ...«

»Von Ihrer Geshur?«

»Die Geshur Allamaj war involviert, sogar eine treibende Kraft, da sie die Untersuchungen an der Individualsignatur nie aufgegeben hatte. Durch meine Auftraggeber erhoffte sie sich, eine neue Legitimität dieses Wissenschaftszweiges zu erwirken.«

»Wer sind Ihre Auftraggeber?«, fragte Rilash.

»Das wüssten Sie gern, was?« Phiaster grinste humorlos. »Hochstehende, aber wenigstens einflussreiche Celistas. Namen kenne ich nicht.«

»Was waren Ziel und Ergebnis der Untersuchungen?«, wollte Jemmico wissen. »Da man Ihnen erlaubte, mich auf dieser Mission an den Rand der Öden Insel zu begleiten, scheint die Forschung zumindest für Sie abgeschlossen zu sein.«

»Es gibt Prototypen eines Signaturmanipulators ... Als man begann, das Gerät zu erproben, bat ich um Freistellung, um nicht erneut ein Desaster erleben zu müssen. Entweder hatte jemand Mitleid, oder ich hatte meine Schuldigkeit getan.«

»Was bringt uns das?«, fragte Rilash kühl. »Wie sollen wir an so ein Gerät kommen?«

»Ich kenne meinen Freund«, sagte Jemmico. »So schlecht seine Erfahrungen auch waren, er hielt immer Kontakt zur Geshur Allamaj. Isinglass XIV ist nur 3196 Lichtjahre entfernt. Phiaster wird uns solch ein Gerät besorgen können ...« Jemmico musterte Phiaster, der zusammengesunken in dem Stuhl saß, den spitzen Schädel auf die knochigen Hände gebettet.

»Ich habe gelogen ...«, gab er zu.

»Ach?« Jemmico lächelte traurig. Er hatte es gewusst.

»Man hat mich nicht entlassen.«

»Sie hofften, das Gerät zu beschaffen, wäre uns zu aufwendig?«, fragte Rilash in süffisantem Tonfall.

Phiaster gab ihm keine Antwort. »In meinem Labor in Terrania gibt es eine mobile semiautonome Behandlungsliege. Darin ist ein Signaturmanipulator integriert. Ich sollte an den Eingeborenen experimentieren. Meine Auftraggeber hofften, fernab von den Machtzentren des Imperiums wäre die Entdeckungsgefahr gering.«

»Und Sie ließen sich überzeugen, weil das Experimentieren an Primitivlingen Ihnen keine Gewissensbisse macht?«, fragte Rilash. »Oder haben Sie uns auch bezüglich Ihrer Bitte um Freistellung belogen?«

»Nein.« Phiaster ballte die Hände. »Keines Ihrer Worte stimmt. Man zwingt mich dazu, das hier zu tun. Mir ist jedes Leben heilig.«

»Wer könnte Sie zwingen? Womit?«

»Genug«, flüsterte Jemmico. Auch wenn er die Fragen seines Assistenten verstand. »Konzentrieren wir uns auf Quiniu Soptor.«

»Genau. Jetzt können Sie es an einem lohnenswerteren Objekt versuchen«, sagte Rilash.

»Bitte seien Sie vernünftig«, bat Phiaster. »Die Technik ist trotz aller Fortschritte noch immer fehlerbehaftet, ihr Einsatz riskant.«

Jemmico dachte nach. Schickte er Quiniu Soptor nach Arkon, würde die Imperatrice seinen Fund zu schätzen wissen, aber wirklich punkten könnte er damit nicht. Was sollte Emthon V. mit einem schweigenden, verwirrten Besatzungsmitglied des zerstörten Forschungskreuzers anfangen? Gelänge es ihm jedoch, aus Soptor herauszubekommen, was tatsächlich im Larsafsystem geschehen war, käme er der Auflösung des hiesigen Geheimnisses womöglich einen Riesenschritt näher. Die Imperatrice wäre hochzufrieden. Und würde Soptor sterben... nun, niemand außer Phiaster, Rilash und ihm war bekannt, wen sie in Rom aus der Hand der Menschen befreit hatten. Die beiden würden schweigen; aus welchen Gründen auch immer.

Jemmico drehte sich um und ging zur Tür. Er wollte den alten Freund nicht leiden sehen, wenn er ihm den Befehl gab. »Phiaster«, sagte Jemmico. »Tun Sie, was nötig ist, um Soptor zum Reden zu bringen. Es ist doch die einzige Chance, die Targelonerin zu heilen, oder?«

»Schon ... Aber das Risiko! Ich bräuchte mehr Zeit zur Vorbereitung, eine gut ausgerüstete Klinik samt eines kompetenten Teams. Meine Geshur könnte ...«

»Das kann ich Ihnen leider nicht bieten«, fiel Jemmico ihm ins Wort. »Fürsorger Satrak und Reekha Chetzkel werden sich irgendwann fragen, was wir hier machen. Und erst recht würden sie wissen wollen, weshalb wir den Aufwand betreiben, den Sie sich wünschen. Wir müssen rasch handeln. «

»Aber ...«, setzte Phiaster von Neuem an.

»Bitte!« Ohne ein weiteres Wort verließ Jemmico den Raum.

 

Die Behandlungsliege war in wenigen Tontas eingeflogen. Offiziell, weil es einem der Menschen gelungen war, sich selbst so schwer zu verletzen, dass er zu sterben drohte. Es bestünde aufgrund der Beobachtungen seines Verhaltens und dem der Mitgefangenen Grund zur Annahme, dass der Schwerverletzte Wissen über die lästig werdende Gruppierung Free Earth besaß. Nicht so eminent wichtig, dass Chetzkel oder Satrak Interesse hätten, aber doch so interessant, dass der Einsatz arkonidischer Medohightech verantwortet werden konnte.

Rilash holte Quiniu Soptor aus ihrem Refugium im zweiten Stock des Ostflügels. Die Targelonerin schien geschlafen zu haben. Sie rieb sich die Augen, als sie die Treppe hinabstieg. Sie sah durch Phiaster hindurch, ließ geschehen, dass der Ara sie zu der Behandlungsliege bugsierte und in eine liegende Position drückte. Fesselfelder legten sich um Soptors Brustkorb, Arme und Beine.

Jemmico stand etwas abseits und beobachtete, wie sich ein milchiges Energiefeld über Soptors Körper spannte. Ihr Kopf verschwand unter einer Haube, die sich der Größe des Schädels anpasste. Phiaster wartete reglos neben der Liege, murmelte Anweisungen, die das semiautonome medizinische Gerät ausführte.

»Wie ich schon sagte, physische Schäden sind nicht festzustellen. Ich habe nun Soptors Individualsignatur mit den leistungsfähigeren Messgeräten der Behandlungsliege überprüft; dasselbe Ergebnis, das ich Ihnen bereits mitteilte. Noch einige Datentransfers und Einstellungen ...«

Phiaster murmelte ein paar unverständliche Worte. Er vergrub die Finger in den grellfarbenen Bedienfeldern der Holokugel, die neben dem Kopfteil schwebte. Virtuos konfigurierte Phiaster die Geräte sowohl per Sprachbefehl als auch über die manuellen Eingaben, während er gleichzeitig die sich verändernden Diagramme, Zahlen und Wörter im Blick behielt.

»Ich aktiviere den Signaturmanipulator ... fertig! Jetzt setze ich Soptors Originalprofil als Korrektiv ein und überlagere damit die beschädigte Signatur. Da die Individualsignatur ein direktes Ergebnis der Arbeit des gesamten Organismus ist, können wir annehmen, dass der iterative Prozess nach wie vor intakt ist. Körperlich, biologisch und chemisch ist sie vollkommen gesund. Durch das Überlagern mit der aufgezeichneten Individualsignatur wird alles in die alten Bahnen zurückfahren. Wie in ein tief eingegrabenes Flussbett!« Phiaster sah kurz auf, schenkte erst Jemmico, dann Rilash einen flüchtigen Blick, und widmete sich wieder dem Bedienhologramm. »Sie können hier bleiben oder woanders warten. Es kann eine gewisse Zeit dauern, bis ich Soptors Individualsignatur ›zurückgesetzt‹ habe.«

 

Nach etwas mehr als drei Tontas rief Phiaster Jemmico und Rilash per Komplantat zu sich. Der Ara erwartete sie neben der Behandlungsliege. Noch immer saß er in seinem mobilen Stuhl. Das Kopfteil war von Quiniu Soptors Schädel verschwunden. Die Targelonerin hatte die Augen geschlossen, atmete ruhig und regelmäßig.

Jemmico trat zu ihr, warf Phiaster einen Blick zu, den der nur kurz erwiderte, um sich dann wieder den Darstellungen in dem Hologramm zu widmen. Ob der Ara tatsächlich Quiniu Soptors Biowerte und Individualsignatur überprüfte, wie es den Anschein hatte, oder Jemmico übel nahm, was er eingefordert hatte, konnte er nicht erkennen.

»Schläft sie?«, wollte Jemmico wissen.

»Ja.« Phiaster seufzte. »Die Zurücksetzung der Individualsignatur ist erfolgreich initiiert. Bis Soptor wieder ganz die Alte ist, wird jedoch noch eine unabschätzbar lange Zeit vergehen.«

»Sie sieht ruhig und friedlich aus ...«, sagte Rilash. »Als ich sie vorhin weckte, war ihr Gesicht angespannt, die Wangenmuskulatur und Kieferknochen zeichneten sich deutlich unter der Haut ab. Die Zähne mahlten aufeinander. Nun ist ...«

Ein Ruck ging durch den Körper der Targelonerin, der in einen blütenweißen, samtweichen Overall gehüllt war. Die Augen rollten unter den Lidern hin und her, die Lippen bebten.

»Was hat sie ...?« Jemmico trat näher an die Liege, beugte sich zu Soptor hinab.

»Nicht!« Phiaster sprang auf. »Es sind keine Fesselfelder mehr ...«

Die Warnung kam zu spät. Mit einem Schrei schnellte Soptor hoch, riss die Augen auf und rammte Jemmico die Finger unter den Schlüsselbeinen in die Brust.

»Homunk!«, brüllte sie voll inbrünstigem Hass.

Jemmico wich zurück. Soptor fiel vor ihm zu Boden. Bevor sie sich aufrappeln konnte, trat er zu, traf die Targelonerin mit der Fußspitze dort, wo die Brustplatten sich teilten.

Soptor schrie vor Schmerz auf. Doch Jemmico hatte den Solarplexus verfehlt, sie nicht außer Gefecht gesetzt. Sie packte seinen Fuß und stieß ihre Schulter gegen sein Standbein.

Die Wucht riss Jemmico um. Der weiße Schein und das Sirren eines Paralysestrahls ließen ihn innehalten. Anstatt zum Gegenangriff überzugehen, stand Jemmico auf, nahm die gewohnte, stets kampfbereite Körperhaltung ein und musterte die reglos am Boden liegende Targelonerin.

Phiaster hockte sich neben sie, fühlte ihren Puls, dann befahl er einem Medoroboter die Frau zurück auf die Behandlungsliege zu hieven, damit er sie untersuchen konnte.

Rilash trat zu Jemmico. Er hatte Quiniu Soptor mit dem im Handgelenk implantierten Paralysestrahler außer Gefecht gesetzt. »Der Strahler ist miniaturisiert, die Betäubung schwach. Keine Sorge, Phiaster.«

»Das ist mir schon bewusst«, murmelte der Ara. Sein Blick huschte hin und her, akustische und manuelle Fragen und Antworten wechselten zwischen der Positronik und ihm. »Ich finde keinen Fehler. Die Individualsignatur wurde korrekt zurückgesetzt, ist in genau dem Zustand wie vor der tief greifenden Manipulation.«

»Was sagt Soptors Personalakte aus?«, fragte Rilash. Gleichzeitig gab er sich selbst die Antwort, nachdem der Optisteg die für ihn interessante Stelle in sein Auge projiziert hatte. »Sie war vor ihrem Verschwinden ein zugreifendes, konsequentes Individuum. Vielleicht fühlte sie sich gefährdet, da sie nicht wusste, wo sie ist, und griff daher an.«

Jemmico registrierte, dass sein Assistent über die Targelonerin sprach, als sei sie ein Forschungsobjekt und kein Wesen aus Fleisch und Blut.

»Das Zurücksetzen der Individualsignatur löscht nicht die Erinnerung von Erlebnissen aus«, sagte Jemmico.

»Soll heißen?«, fragte Rilash.

»Sie hat mich verwechselt.« Jemmico rieb über die Stellen, an denen Soptor die Finger in seine Brust gerammt hatte. Zum Glück waren ihre Fingernägel gestutzt gewesen, sonst hätte der Angriff blutende Wunden nach sich gezogen. Nichts, was Jemmico umgehauen hätte, aber mittlerweile fühlte er sich zu alt für so etwas.

»Verwechselt mit demjenigen, der ihr das angetan hat, der für die Veränderung ihrer Individualsignatur verantwortlich ist ...« Rilash rieb sein Kinn.

»Das vermute ich, ja. Homunk ... wer immer das sein mag ...« Jemmico legte Phiaster eine Hand auf die Schulter, führte den Mund an sein Ohr und flüsterte: »Danke, mein Freund. Dafür haben Sie etwas bei mir gut.«
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In Akosuas Hosentasche vibrierte es. Sie blieb stehen, griff nach dem Notfunkgerät und starrte auf das Display. »Störung! Nachricht konnte nicht gesendet werden!«

Sie unterdrückte einen Fluch, traute sich mitten auf dem fünfhundert Meter langen Weg zwischen Hühnerstall und ihrem Unterschlupf am Rande des Dorfes kein Wort zu sagen. Der anfangs blaue Statusbalken des Sendefortschritts leuchtete grau. Ein rotes Ausrufezeichen neben dem Balken signalisierte die Störung. Das Gerät musste defekt sein. Feuchtigkeit, Kälte oder der Hühnerkot mochten es beschädigt haben.

Akosua biss die Zähne aufeinander, um nicht zu schreien. Verdammt! Es gab auch sonst keine Möglichkeit, von Villerouge aus um Hilfe zu rufen. Sébastien hatte mehrmals von dem Ausfall der Kommunikations- und Netzleitungen erzählt. Und eine Satellitenabdeckung existierte in dieser Gegend nur noch sporadisch, nachdem der Großteil der Bewohner ausgewandert war.

Akosua beschleunigte ihren Schritt, sorgsam darauf bedacht, leise zu sein. Das Laufen auf den Zehenspitzen bereitete ihr Schmerzen, die sie vor Angst, entdeckt zu werden, auf sich nahm. So schnell es ihr möglich war, ohne allzu laute Geräusche zu verursachen, öffnete sie die Haustür des Unterschlupfs. Sie rannte durch das Erdgeschoss, schob den Küchenschrank beiseite und zwängte sich in die Kammer. Nachdem sie den Schrank zurückgezogen hatte und es stockfinster war, warf sie sich auf das provisorische Bett, presste das Gesicht ins Kissen und schrie. Sie schrie so lange, bis sie keuchend nach Luft schnappen musste. Dann hämmerte sie die Fäuste in die Matratze. Ihr Herz pochte gegen die Brustdecke. Ihr Atem ging flach und stoßweise. Speichelschweiß tropfte auf den Stoff, bildete dunkle Flecken, die sich zu einem größeren vereinten. Als die Kraft ihre Arme verließ, hielt sie inne.

»Verdammt! Reiß dich zusammen! Du schaffst das allein! Niemand hat dir geholfen, als du dummes Provinzkind in die Stadt gegangen bist und kein Wort vom Unterricht verstanden hast. Kein Ferrone hatte Mitleid. Du hast dir alles selbst beigebracht, bist von ganz unten auf eine Eliteschule gekommen, und bis hierher in ein anderes Sonnensystem. Du schaffst alles!«

Akosua drehte sich auf den Rücken, ballte die Hände und stemmte sich hoch. Sie griff nach dem Rucksack, in dem der spärliche Rest ihres Hab und Guts verstaut war, kramte darin und holte einige Kleidungsstücke heraus.

Sie schaltete die beiden LEDs an, die Sébastien ihr gebracht und die sie neben dem provisorischen Bett befestigt hatte. Die Lampen rissen die grob verputzten, von Spinnweben verhangenen Wände aus der Dunkelheit. Über die Strumpf- und die leichte Stoffhose, die sie für den kurzen Weg zum Hühnerstall getragen hatte, zog Akosua eine dicke Jeans, auf die schmerzenden Füße weitere Socken. Dann schlüpfte sie in feste Winterschuhe, ergänzte die drei Schichten T-Shirts mit einem Wollpullover und der Jacke. Zwei Paar Handschuhe und eine Strickmütze komplettierten die Garderobe.

»Was jetzt ...?« Sie sah sich in der Kammer um. Speichelschweiß sammelte sich wegen der ungewohnt warmen Kleidung in ihrem Mund. Sie spuckte in die zersprungene Porzellanschüssel, die sie aus der Küchenvitrine genommen hatte. In den Rucksack packte sie zwei Müsliriegel, den Rest Baguette vom Morgen, getrocknete Früchte und die angebrochene Flasche Wasser. Weit würde der Proviant nicht reichen. Eine der beiden LEDs zupfte sie von der Wand, steckte sie als Reserve in die Jackentasche, mit der anderen leuchtete sie den Weg durchs Erdgeschoss zur Haustür.

Davor blieb sie stehen, sah in den sternenklaren Himmel und wiegte überlegend den Kopf. Über den Mauern des Châteaus schimmerte der kalkweiße Streifen der eng begrenzten Beleuchtung der Arkoniden. Ob Luc noch lebte, auf dem Innenhof in der nächtlichen Kälte fror, während ihm die Fesseln in Hand- und Fußgelenke schnitten? Oder hatte man die Widerständler mittlerweile in einen der leer stehenden Räume eingekerkert, sie deportiert oder gar getötet?

»Unwichtig ...«, murmelte Akosua. »Gib dich keinen Sentimentalitäten hin. Luc hat selbst für sich entschieden ...«

Aber Quiniu Soptor nicht! Akosua erinnerte sich an ihre einzige Begegnung am Lakeside Institute. Die Dunkelhäutige hatte durch sie hindurchgesehen, als hielten sie beide sich in unterschiedlichen Welten auf. Vielleicht war es für Soptor tatsächlich so gewesen. Die Frau hatte Akosua leidgetan. Unter keinen Umständen hatte sie selbst entschieden, sich den Arkoniden zu stellen und gefangen genommen zu werden.

»Ihr ist nicht damit geholfen, wenn mich die Arkoniden ebenfalls verhaften oder töten.« Akosua verwarf den Gedanken daran, in das Château einzudringen. Nur, weil sie ihre Angst überwand, brauchte sie nicht gleich zur Lebensmüden mutieren. Sie musste rational denken, die Gefühle möglichst hintanstellen. »Ich muss Free Earth kontaktieren.«

Sie sah erneut auf das Display des Notfunkgerätes. Es zeigte weiterhin eine Störung an. Auch ein Neustart hatte nicht geholfen. Wenn die Netze gestört sind, weiß Sébastien noch nichts von meinem Blutergebnis. In dem Fall habe ich eine Chance. Sie malte sich aus, wie sie ihn verführen würde, nur um ihm die Autoschlüssel zu stehlen und mit dem Jeep zu flüchten. Er tat ihr jetzt schon leid, aber es ging um ihr Leben! Und das Quiniu Soptors!

Das Fahrzeug zu steuern, traute sie sich alle Male zu. Zwar war es ein Gefährt mit altmodischem Verbrennungsmotor, doch es besaß eine automatische Gangschaltung. Akosua müsste nur beschleunigen, bremsen und lenken. Sie hatte Sébastien einmal als Beifahrerin begleitet. Besonders kompliziert hatte die Steuerung nicht ausgesehen.

»Na dann, Akosua, setz dein verführerischstes Lächeln auf!« Sie verzog die Lippen, hielt das spiegelnde Display vor ihr Gesicht und schaute hinein. Das musste sie auf dem Weg noch üben ...
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»Entführt?« John Marshall starrte Bai Jun an, der vor ihm in dem kleinen, abgelebten Hotelzimmer stand, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, kerzengerade, wie es seine Art war. In den Augen anderer Militärs mochte Bai Jun während seiner Armeelaufbahn unkonventionell gewirkt haben. In diesem Moment erschien er Marshall wie das Musterbild eines Generals, der er vor dem Wechsel auf die Seite Perry Rhodan gewesen war.

»Ja. Wir haben allen Grund zu der Annahme, dass sich Quiniu Soptor in den Händen des Protektorats befindet«, sagte Bai Jun. »Niemand sonst hätte die Mittel gehabt, unbemerkt von unseren Überwachungssystemen in das Haus einzudringen und Soptor dort herauszuholen.«

»Ein Verräter in den eigenen Reihen, der die Systeme manipuliert hat?« Marshall griff nach einer bereitstehenden Limoflasche, öffnete sie mit dem Flaschenöffner, den er wieder auf den Tisch vor dem hölzern umrahmten Spiegel legte.

»Möglich, aber unseren ersten Untersuchungen zufolge unwahrscheinlich. Ich will Sie nicht mit Details langweilen.« Bai Jun verzog das Gesicht zu einem grimmigen Lächeln, als habe er auf eine Zitrone gebissen. »Hundert Prozent sicher können wir nicht sein, aber ich vertraue auf mein Bauchgefühl, Marshall. Das Protektorat hat Quiniu Soptor entführt.«

Marshall setzte sich an das Fußende des frisch bezogenen Bettes, trank von der zimmerwarmen Limonade. Angewidert stellte er die Flasche auf den Boden. Anne Sloane hatte es sich auf der Arbeitsplatte der Schrank- und Schreibtischkombination bequem gemacht und ließ die Füße in der Luft baumeln.

»Gibt es einen Anhaltspunkt, wohin man Quiniu gebracht haben könnte?«, fragte sie. Anne war bereits vor Marshall von Bai Jun informiert worden und fand schneller die richtigen Fragen als er. Sie und der Chef des Widerstands hatten Marshall am Flughafen abgeholt und waren in das Mittelklassehotel am Puerto de Barcelona im Stadtteil Sants Montjuïc gefahren. Der Hotelwirt war Mitglied von Free Earth und hatte das Zimmer für ihre Besprechung zur Verfügung gestellt, das er regelmäßig auf Wanzen und Kameras untersuchte und das schalldicht war.

»Unsere Leute in Rom haben in relativer zeitlicher Nähe zur Entführung Soptors einen arkonidischen Gleiter geortet, der auf dem aeroporto militare ›Francesco Baracca‹ di Centocelle gelandet ist. Man vermutete eine Inspektion des Flughafens, um seine Eignung zu einer Basis der Terra Police zu ermitteln. Ich denke, mit diesem Gleiter hat das Protektorat Quiniu Soptor aus der Stadt fortbringen lassen. Wir behielten das Fluggerät in der Beobachtung. Es flog in die Corbières, dem südfranzösischen Vorgebirge der Pyrenäen. Kurz darauf brach der Kontakt zu einem V-Mann ab, der eine lokale Partisanengruppe in Villerouge-Termenès infiltriert hatte. Ebenfalls in den Corbières.«

Bai Jun setzte sich neben Marshall. Er fingerte ein daumengroßes Fläschchen aus der Hosentasche und trank eine trübe Flüssigkeit daraus. Marshall hatte davon gehört, dass Bai Jun gern ein konzentrationsförderndes Pilzwasser schluckte.

»Sicher haben Sie bereits einen Plan«, fragte Marshall den Chinesen. »Sie haben immer einen Plan.«

»Mehrere«, erklärte Bai Jun, ohne eine Miene zu verziehen. »Ich habe ein Zwei-Mann-Kommando zusammengestellt, dass nach Villerouge aufbrechen wird. Es soll prüfen, ob eine Chance besteht, Quiniu Soptor zu befreien. Ist dem nicht der Fall, werden sie Soptor liquidieren.«

Marshall starrte den Chinesen an. Er war kaum überrascht, aber doch schockiert. Widerwillig schüttelte er den Kopf. »Ich kann Quiniu da herausholen.« Bevor Bai Jun widersprechen konnte, fügte er hinzu: »Sie ist zu wertvoll für uns. Nicht nur für meine Nachforschungen bezüglich der Genesis-Krise, sondern auch, was Insiderwissen über die Arkoniden angeht.«

»Dabei sind uns bereits Crest und Thora eine Hilfe«, sagte Bai Jun.

»Erstens«, Marshall hob einen Daumen, »unterstützt Thora Perry Rhodan bei seinen eigenen Nachforschungen. Zweitens«, der Zeigefinger kam dazu, »hat Quiniu als Mischling aus Targelonerin und Arkonidin eine andere, vielleicht wertvollere, da nicht blasierte Sichtweise. Und drittens«, der Mittelfinger, »was denken Sie, Bai Jun, würde Thora mit Ihnen anstellen, sollte sie erfahren, dass Sie Quiniu haben töten lassen.«

»Thora wird meine Beweggründe verstehen. Ich habe die Berichte von Wanderer gelesen. Die desorientierte Quiniu Soptor tauchte dort unvermittelt auf und gefährdete die Sicherheit Perry Rhodans und seines Trupps. Thora plädierte damals dafür, Soptor ihrem Schicksal zu überlassen. Es war vom militärischen Standpunkt die korrekte Entscheidung. Rhodan entschied sich aus humanitären Aspekten anders.« Bai Jun schwieg für einen Augenblick. Dann fragte er: »Warum, Marshall, glauben Sie, größere Chancen zu haben als meine Leute? Nur wegen ihrer Mutantenfähigkeit?«

»Ich bin mittlerweile ein erfahrener Einbrecher.«

»Mit mittelmäßigem Erfolg. Haben Sie Berlin schon vergessen? Reekha Chetzkel hätte Sie um ein Haar in seine Gewalt gebracht.«

»Dennoch wollten Sie nicht auf mich verzichten, denn Sie haben keinen Besseren.«

»Au contraire, wie der Franzose sagt. Weiter!«

»Aufgrund meiner Paragabe kann ich in arkonidische Anlagen eindringen, selbst wenn sie aufwendig gesichert sind. Die Einbrüche in Berlin und Barcelona belegen das.«

Bai Jun nickte. »Fahren Sie fort!«

»Wie wir von Rhodan wissen, sind Paragaben im arkonidischen Imperium nur als theoretisches Konzept bekannt. Sie werden nicht mit meiner Gabe rechnen.« Dass der Fürsorger Satrak in Belfast durchaus schon Bekanntschaft mit einer Paragabe gemacht hatte, nämlich mit der von Sid, verschwieg Marshall. »Darüber hinaus kenne ich Quiniu. Ich habe sie während ihrer Behandlung im Lakeside Institute betreut, viel mit ihr geredet. Ich habe, trotz ihres Zustandes, eine Beziehung zu ihr aufbauen können. Sie wird eher mich freiwillig begleiten als jemand Unbekannten.«

»Noch zwei Punkte für Sie«, gab Bai Jun zu. »Und da Sie gerade in der Nähe sind und dem Widerstand abgeschworen haben, um ihre eigenen Ziele zu verfolgen, sind Sie verzichtbarer als jeder andere.«

In dem Tonfall, in dem Bai Jun das sagte, klang es gar nicht böse, herablassend, beleidigend, oder was man sonst hätte erwarten können. Der Chinese stellte nüchtern die Fakten fest.

»Also?«

»Es führt eine regelmäßige Flugroute von hier nach Clermont-Ferrand«, erklärte Bai Jun, »auf der die Corbières überflogen werden. Ein Quadrocopter kann Sie innerhalb einer Stunde in das Zielgebiet bringen und mit einer Enduro absetzen. Die letzten Kilometer müssen Sie auf den Straßen zurücklegen. Die Gefahr, dass das Fluggerät entdeckt wird, wäre in der Nähe der Arkoniden zu groß. Eine Ferronin wurde von unserer Zelle in Marseille in dem Dorf Villerouge-Termenès in Sicherheit gebracht. Ironie des Schicksals, dass die Rotaugen gerade in dieser menschenverlassenen Gegend auftauchen ... Wenden Sie sich an Akosua. Sie kennt die Örtlichkeit besser.«

»Hätte diese Akosua nicht längst um Hilfe rufen müssen?«, wandte Marshall ein.

»Alle Leitungen in die Corbières sind derzeit aufgrund von Unwettern und schweren Schneefällen ausgefallen oder stark gestört. Satelliten nutzen wir wegen der Abhörgefahr keine.«

»Verstanden ... Wann geht es los?«

»Sobald Sie mir eines versprochen haben!«

»Noch ein Versprechen ... Und das wäre?«

»Gelingt es Ihnen nicht, Quiniu Soptor zu befreien ... töten Sie sie!« Bai Jun sah ihm tief in die Augen. »Ich will nicht, dass Soptor von den Arkoniden geheilt wird und aus Dankbarkeit allerlei über uns erzählt. Was immer sie aufgeschnappt hat. Schaffen Sie das, Marshall?«

Eiskalt sein, Bedauern zeigen, aber auch Entschlossenheit, dachte Marshall. Er bemühte sich, alle Gefühle aus Mimik und Gestik zu verbannen. »Natürlich.« Ihn wunderte selbst am meisten, wie emotionslos ihm das Wort über die Lippen kam.

Anne starrte ihn an. Bai Jun hob eine Augenbraue. »Wirklich?«, fragte der Chinese.

»Mit dieser Unsicherheit werden Sie leben müssen!«

Wortlos stand Anne auf, warf ihm einen kalten Blick zu. Tränen stiegen ihr in die Augen. Marshall hätte ihr am liebsten ins Gesicht geschrien, dass sie so etwas doch nicht von ihm denken könnte.

»Gute Reise, Marshall.« Bai Jun klopfte ihm auf die Schulter. »Machen Sie sich frisch, und dann geht es los.«
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Jemmico nahm den zweiten Stuhl, der am runden Tisch in Quiniu Soptors Zimmer stand, stellte ihn vor ihrem ab und nahm Platz. Er lehnte sich leicht nach vorn, stützte die Ellenbogen auf den Oberschenkeln ab und faltete die Hände. »Wie geht es dir?«

Soptor schwieg. Sie sah ihm einige Herzschläge lang tief in die Augen, was Jemmico nur aufgrund seiner Rolle als vertrauenerweckender Fremder zuließ, dann hielt sie ihm die gefesselten Hände entgegen.

»Bitte entschuldige.« Jemmico lächelte, als er registrierte, dass sich die Pupillen seines Gegenübers angesichts der vertraulichen Anrede weiteten. »Das ist leider notwendig. Du bist noch etwas durcheinander, hast mich nach deinem Erwachen aus der Orientierungslosigkeit mit jemandem verwechselt und angegriffen. Sobald es dir besser geht, werde ich die Fesselfelder abschalten.«

Soptor musterte ihn misstrauisch, fixierte einen Punkt hinter Jemmico am anderen Ende des Zimmers, an dem das holografische Fenster den Blick auf das Dorf erlaubte. Dort saß Rilash, von einem Stealthfeld verborgen, beobachtete sie und lauschte dem Gespräch, um gegebenenfalls als »böser Celista« in das Verhör einzusteigen.

Jemmico könnte ihn trotz der Tarnung sehen, wenn er sich umdrehte. Sein Optisteg projizierte eine hochgerechnete Darstellung Rilashs.

Die Komplantate identifizierten sich gegenseitig und sandten Erkennungssignale. Hatte Soptor Jemmicos Assistenten bemerkt? Aufgrund eines Luftzugs vielleicht, als Rilash an ihr vorbeigegangen war?

»Wer seid ihr?« Soptors Stimme klang heiser.

»Ich bin Jemmico.« Rilash verschwieg er. »Du brauchst dich nicht zu fürchten. Du bist unter Freunden. Die Menschen, die dich gefangen hielten, wurden dafür bestraft.« Tatsächlich hatte man die Männer und Frauen in dem Haus in der Via Chieti liegen lassen. Verstärkung von Free Earth war herbeigeeilt, und Jemmico hatte kein Aufsehen mitten in der Metropole Rom erwecken wollen.

Soptor leckte über ihre spröden Lippen. »Danke.«

»Du – ich darf doch ›du‹ sagen? – du wirst verstehen, dass wir einige Fragen an dich haben.«

Sie schwieg.

»Zunächst einmal ... wer oder was ist Homunk?«

Soptors Augen weiteten sich, die Wangenmuskulatur spannte sich an. Jemmico entnahm den Biodaten, die sein Optisteg ihm ins Auge projizierte, dass ihr Herz schneller schlug.

»Ich weiß es nicht.«

Glaubte man der Auswertung des Komplantats, war die Aussage keine Lüge, doch der Name löste eindeutig etwas in der Targelonerin aus. »Du hast das Wort gerufen, nachdem du erwacht bist, und hast mich angegriffen.«

»Ein ... Irrtum. Ich hatte einen Albtraum. Ein Fremder hat mich gequält. In meinem Traum hieß er Homunk.«

Wieder keine Lüge, aber auch nicht die ganze Wahrheit, wie Jemmico anhand seiner Erfahrung vermutete. Zumindest wusste er nun, dass Homunk eine Person war. Im Laufe des Gesprächs würde sich zeigen, ob er etwas mit den Dingen zu tun hatte, die ihn interessierten.

»Wechseln wir das Thema ... Du bist die letzte Überlebende der AETRON.« Jemmico musterte Soptor. Ihr Blick zeigte kein Erstaunen oder Erschrecken. »Der Forschungskreuzer wurde auf dem Trabanten dieses Planeten zerstört. Von den Menschen. Das wirft einige Fragen auf.«

»Ja?« Soptor starrte ihn aus großen Augen an.

»Was hattet ihr mit der AETRON im Larsafsystem gesucht?«

»Wir ...« Wieder leckte sie über die Lippen, räusperte sich. Jemmico erkannte an den Biodaten, dass es keine Verunsicherung war, sondern Durst. Er griff nach der bereitstehenden Flasche und dem Glas, schenkte ein, reichte es Soptor. Die energetischen Fesseln lockerte er so weit, dass sie einerseits bequem trinken konnte, andererseits nicht anzugreifen vermochte.

»Besser?«

»Ja. Die AETRON ... Wir waren auf der Suche. Auf der Suche nach einer verschollenen Kolonie. Crest da Zoltral, der Expeditionsleiter, war todkrank und erhoffte sich an diesem Ort Heilung. Hintergründe kenne ich nicht. Ich war nur ein einfaches Besatzungsmitglied.« Sie hustete trocken und trank von dem kühlen, klaren Wasser.

»Das erklärt nicht, weshalb die AETRON auf dem Mond landete und dort blieb. So lange, dass es den primitiven Menschen gelang, den Kreuzer zu zerstören. Ein Ding der Unmöglichkeit.«

»Die AETRON hatte einen Triebwerksschaden ...«

»Die Kommandantin hätte per Hyperfunk um Hilfe bitten oder eine Korvette zum nächsten Außenposten des Imperiums entsenden können«, sagte Jemmico, als Soptor nicht weitersprach. »Was immer Thora da Zoltral in dieser Situation erfolgversprechender erschienen wäre.«

Das linke Augenlid Soptors zuckte, sie mahlte mit den Zähnen und klammerte sich an das Glas in ihren Händen.

»Du brauchst nicht nervös zu sein ...«, sagte Jemmico in ruhigem Tonfall.

»Ich kann Ihre Fragen nicht beantworten ... Thora und Crest da Zoltral teilten sich der Besatzung nicht mit. Die Mannschaft bestand überwiegend aus Fiktivspielsüchtigen. Ich war eine der wenigen ›Normalen‹.«

Jemmico legte ihr eine Hand aufs Knie. Soptor zuckte, wollte ihr Bein zurückziehen, doch Jemmico ließ los, und machte ein summendes Geräusch, als beruhige er ein Kind. »Keine Angst. Das hier ist kein Verhör. Wir wollen nur rekonstruieren, was geschehen ist. Schließlich geht es um den Verlust eines Forschungskreuzers des Imperiums mit hochadligen Expeditionsteilnehmern. Sag einfach, woran du dich erinnern kannst. Und bitte, sag ›du‹ zu mir; wir sind doch Freunde.«

»In Ordnung ... ich ... ich bin vollkommen verwirrt. Mein Gedächtnis ist ab einem bestimmten Zeitpunkt wie ausgelöscht.« Tränen stiegen ihr in die Augen.

Jemmico kramte in seiner Erinnerung. Weinten Targeloner aufgrund von Erregung? Oder hatten die Tränen andere Gründe? Menschen weinten zum Beispiel aus Trauer oder Freude. Eine Abfrage über das Komplantat brachte ihm rasche Antwort: Targeloner unterschieden sich in dieser Hinsicht nicht von reinblütigen Arkoniden. Also Erregung.

»Du bist aufgeregt, verunsichert, das verstehe ich. Aber bitte, du musst dich konzentrieren. Ich benötige deine Hilfe, um den Mord an vielen Arkoniden aufzuklären. Was ist auf der AETRON geschehen?«

»Nichts. Crest und Thora da Zoltral haben darauf gewartet, dass etwas passiert. Ich glaube, der alte Mann konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, aus Angst vor dem nahenden Tod. Und Thora war in der Sorge um ihn gefangen. Er war ihr Ziehvater.«

»Ist das der Grund, warum sie entgegen jeder Vorschrift mit den primitiven Bewohnern der Erde in Kontakt traten?«

Soptor zögerte mit einer Antwort, dachte scheinbar nach. Dann schloss sie die Augen. »Ich ...« Tief atmete die Targelonerin durch. Ihr Brustkorb hob und senkte sich. Sie seufzte.

»Du brauchst niemanden in Schutz zu nehmen ...«

Ertappt presste Soptor die Lippen aufeinander. »Thora da Zoltral ließ das primitive Raumgefährt, mit dem die Menschen auf dem Mond landeten, abschießen.«

»Das hätte man eleganter und unauffälliger lösen können«, meinte Jemmico. »Aber in Hinsicht auf Thoras anscheinende psychische Labilität aufgrund der Sorge um ihren Ziehvater möchte ich diese Handlung als nachvollziehbar bezeichnen ... falls eine Entdeckungsgefahr bestand. War das der Fall?«

»Die Menschen wurden bereits vorher auf uns aufmerksam. Sie unterhielten eine ständige Mondstation namens Armstrong Base. Thora ließ die Computer- und Kommunikationsanlagen des Stützpunkts zerstören, weil es Hinweise gab, dass man uns bemerkt hatte. Kurz darauf starteten die Menschen die Mondexpedition.«

»Deren Shuttle zerstört wurde ...«

»Nicht ganz. Es wurde schwer beschädigt, aber der Besatzung gelang eine Notlandung. Sie entdeckte uns ... Thora da Zoltral wollte sie dem Schicksal überlassen, doch ...« Wieder zögerte sie, atmete schwer. Lag ihr tatsächlich so viel am Ruf der beiden Adligen?

»Nur zu«, sagte Jemmico. »Crest und Thora da Zoltral sind tot. Deren Psyche war der Extremsituation nicht gewachsen. Das wird nicht schmälern, was der Khasurn der da Zoltral dem Imperium gegenüber geleistet hat.«

Einen Moment lang musterte Soptor ihn nachdenklich, als zweifle sie an der Aussage. Dann fuhr sie fort: »Crest da Zoltral hatte den Ruf, ein Querdenker und neugieriger Derengar zu sein. Er wollte den Kontakt. Er rettete den Menschen das Leben, und sie versprachen ihm, seine Krankheit zu heilen.«

Jemmico schmunzelte, weil es jeder Arkonide an seiner Stelle getan hätte. Die meisten hätten gar schallend gelacht. Die Vorstellung, dass die primitiven Menschen eine Krankheit heilen könnten, an der arkonidische und araische Heilkunst gescheitert war, musste abwegig erscheinen. Wäre nicht dieses Geheimnis, das die Menschen umgab. Unter anderem jenes, wie es an diesem Ort geschehen konnte, dass Quiniu Soptors Individualsignatur verändert wurde.

»Ich weiß, es klingt unglaubwürdig, aber Crest schloss sich den Menschen an. Es muss die Verzweiflung gewesen sein, die ihn die Dummheit begehen ließ. Besonders einer der Primitiven hatte es ihm angetan ...«

»Perry Rhodan«, riet Jemmico.

»Genau. Sie ... du kennst ihn?«

»Man hört einiges über ihn ... Wie schätzt du ihn ein, Quiniu?«

»Ein Mensch eben. Er hatte eine gewisse Hartnäckigkeit an sich und verstand es, andere von seinen ... Visionen zu begeistern. Soweit ich es mitbekam, hat er ganz schöne Unruhe in die Regierungen der Menschheit gebracht, mobilisierte die Unzufriedenen, die Träumer und Spinner.« Sie atmete tief durch, als strenge sie das viele Reden an, nachdem sie so lange geschwiegen hatte.

»Aufgrund dieses Versprechens stattete Crest Perry Rhodan und andere Menschen mit arkonidischer Hightech aus? Warum griff Thora nicht ein?«

»Ich weiß es nicht ... Vermutlich, weil Crest für sie eine absolute Autorität darstellte. Das war zumindest stets mein Eindruck.«

»Gelang es den Menschen mit dieser Hightech, die AETRON zu zerstören?«

»Das kann ich nicht sagen. Als es geschah ...« Ihr fehlten für einen Moment die Worte. »... befand ich mich mit Thora und einem weiteren Besatzungsmitglied namens Tamika auf einem Erkundungsflug durch das Sonnensystem. Nur deshalb lebe ich im Gegensatz zu allen anderen noch.«

»Was passierte mit Thora und Tamika?« Jemmico verschwieg, dass Thora und Crest noch einmal auf dem Hoheitsgebiet des Imperiums gesehen worden waren.

»Der Aufklärer mit den beiden an Bord wurde über der Venus, dem zweiten Planeten des Larsafsystems, von der Zuflucht abgeschossen. Arkonidische Kolonisten hatten sie vor etwa 10.000 Jahren errichtet, um sich vor dem Angriff der Methans in Sicherheit zu bringen.«

Das heutige Terrania Orbital, dachte Jemmico.

»Mir gelang die Flucht«, fuhr Soptor fort. »Nachdem ich erfuhr, dass die AETRON zerstört worden war, versteckte ich mich auf der Erde.« Soptor starrte ihn an. Ihre Hände zitterten, ihr Teint war gräulich, was bei einer Targelonerin ein Anzeichen ungesunder Blässe war.

»Das ist sehr interessant, aber ich denke, du kannst noch viel mehr erzählen, wenn du deine Gedanken erst einmal geordnet hast.« Jemmico beugte sich vor und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie ließ es geschehen. Ein gutes Zeichen, denn es zeigte, dass Soptor allmählich Zutrauen gewann. »Ruh dich aus. Möchtest du etwas essen?«

Sie bejahte.

»In Ordnung, Quiniu. Wir sprechen nachher weiter.«

Aus dem Augenwinkel sah Jemmico, wie Rilash aufstand. Er hatte das Stealthfeld seiner Montur noch immer aktiviert, um unbemerkt von der Targelonerin die Etage zu verlassen. Dennoch drehte Soptor leicht den Kopf, als er ungefähr auf ihrer Höhe vorbeischwebte, dabei war Jemmicos Assistent vorsichtig; kein Luftzug war zu spüren.

»Bis später, Quiniu.« Jemmico legte zum Abschiedsgruß zwei Finger auf die Stelle der Brust, unter der sein Herz schlug. Dann folgte er Rilash nach draußen.

»Sie gehen zu sanft mit ihr um«, warf Rilash ihm in sachlichem Tonfall vor.

Jemmico trat aus der Tür auf den Innenhof des Châteaus. Es war Nacht, der Himmel über ihnen sternenklar, die Luft schneidend kalt, aber von einer erquickenden Frische.

»Sanft ... ja, wo liegt das Problem? Soptor hat traumatisierende Erlebnisse hinter sich. Natürlich möchte ich zunächst ihr Vertrauen gewinnen, damit sie uns nichts verheimlicht.« Jemmico war aufrichtig irritiert. Nicht, weil Rilash ihn kritisierte – das hatte er ihm ausdrücklich erlaubt –, sondern, weil er das psychologisch korrekte Vorgehen infrage stellte. Soptor zeigte eindeutige Signale von Misstrauen; in diesem Fall war es üblich, fürs Erste das Vertrauen der Befragten zu gewinnen, anstatt sie unter Druck zu setzen.

»Soptors Verhalten passt nicht zu ihrem Charakter, der in den Personalakten beschrieben wird«, erklärte Rilash. »Sie ist eine zupackende, aktive Persönlichkeit, nicht das zögerliche, zurückhaltende Wesen, das sie vorgibt zu sein.«

»Ich sprach die Traumata gerade an.«

»Schauspiel!« Rilash klatschte in die Hände, dass es über den Hof schallte. Die hartnäckigsten der Widerständler, die noch immer keine Kooperationsbereitschaft gezeigt hatten und weiterhin auf dem frostigen Boden ausharrten, starrten ihn an. Ihre Kameraden, die sich bereits Jemmicos Agenten ergeben hatten, saßen längst in den halbwegs beheizten Räumen des Südflügels, der bisher als Lagerhalle gedient hatte.

»Ein überzeugendes Schauspiel, wenn Sie mich fragen, Rilash.« Jemmico vergrub die Hände in den Hosentaschen, schlenderte über den Hof, ignorierte die teils flehenden, teils wütenden Zurufe der Gefangenen und betrat das ehemalige Restaurant im Westflügel.

»Zugegeben, sie ist gut«, sagte Rilash. »Natürlich scheinen ihre Erlebnisse sie traumatisiert zu haben. Phiasters Forschungen ergaben eindeutige Ergebnisse. Aber ich fühle, dass Soptor die Verunsicherung und Orientierungslosigkeit nur vortäuscht.«

»Bisher machten Sie nicht den Eindruck, ein Gefühlsmensch zu sein, Rilash.«

»Ich spreche von einem Gefühl, da ich die subtilen Zeichen nicht genau zu benennen vermag. Entschuldigen Sie die ungenaue Ausdrucksweise; ich analysiere noch.«

»Warten wir die nächste Runde des Verhörs ab. Wir haben Zeit.«

»Obwohl Free Earth mit großer Wahrscheinlichkeit versuchen wird, uns Soptor wieder zu entreißen? Sie scheint den Menschen wichtig zu sein ...«

»Darauf ...«, Jemmico lächelte schmal, »... bin ich vorbereitet.«
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Je näher Akosua dem Dorfkern kam, desto angespannter wurde sie. Sie schlich durch die Gassen, an den ersten Häusern vorbei, die von Menschen bewohnt wurden und nicht von Ratten, Spinnen und anderem Getier. Es war stockfinster, nur vereinzelt sickerte Lichtschein zwischen den hölzernen Fensterläden hindurch, von denen die Farbe abblätterte. Akosua orientierte sich an dem schwachen Schein, den »Nachteulen« in den Häusern verursachten, die schlaflos an Küchentischen saßen und Karten spielten. Je häufiger Akosua die gedämpften Stimmen durch die dünnen Fensterscheiben hinter den Läden hörte, desto mehr befürchtete sie, bemerkt zu werden. Immer wieder wanderte ihr Blick an den Mauern des Châteaus hoch. Aus dieser Perspektive sah Akosua nicht einmal den kalkweißen Lichtstreifen über den Kurtinen.

Akosuas Kiefer schmerzten. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie ihre Zähne fest aufeinander gepresst hatte. Sie öffnete den Mund, lockerte die Muskulatur und seufzte. Sie musste an dem Château vorbei. Ihr blieb keine andere Wahl, wollte sie ihren Plan durchziehen. Das trutzige Gebäude lag so verdammt nah an dem Haus, in dem Sébastien wohnte. Als Vertrauter Moreaus hatte er eine ganze Etage für sich – ein Luxus, den niemand sonst in Villerouge-Termenès genoss.

Immerhin verursachte Akosuas kaum Geräusche, da sie das Laken des provisorischen Bettes zerschnitten und um die Schuhe gewickelt hatte. Wäre jeder ihrer Schritte von den Wänden widergehallt, wären die Arkoniden womöglich auf sie aufmerksam geworden. So pochte Akosua zwar das Herz bis zum Hals, aber niemand vertrat ihr den Weg, während sie zielstrebig in Richtung von Sébastiens Haus ging.

An einer Gabelung blieb Akosua stehen. Der rechts abzweigende Weg war optisch durch ein bogenförmiges Steinportal von der Dorfgasse getrennt und führte zum Château hinauf. Bog man am Ende des Weges links ab, betrat man unter einem kleineren Bogenportal hindurch den Innenhof.

Akosua warf einen Blick um die Ecke. Die Gasse war leer. Kein Arkonide oder Kampfroboter bewachte den Eingang, doch bestimmt gab es Kameras, die aufzeichneten, was im Umfeld des Châteaus geschah, und entstehende Gefahren melden würden.

Erst als kleine Wolken ihr die Sicht vernebelten, bemerkte Akosua, wie heftig ihr Atem ging. Na los, Simjanmädchen, noch ein paar Meter, dann hast du Sébastiens Haus erreicht. Sie versuchte ihren Blick von der Gasse zu lösen, die jetzt, wo sie ihre Furcht überwunden glaubte, lockte. Vielleicht fühlten die Arkoniden sich so sicher, dass sie unvorsichtig wurden. In dem Fall hätte Akosua eine Chance in das Château einzudringen, ihren Mut zu beweisen ...

Sie zwang sich wegzusehen und ihren Weg zu Sébastien fortzusetzen. Den Wagen zu stehlen, um im nächsten Dorf Free Earth um Hilfe zu bitten, hatte nichts mit Feigheit zu tun. Sondern mit Vernunft. Akosua atmete tief durch, ging weiter und ... Verdammt!

Beinahe hätte sie laut aufgeschrien. Vor ihr in der nächtlichen Dunkelheit stand eine hagere Gestalt in dunkler, eng anliegender Kleidung. Akosua atmete zischend ein, schlug sich die Hand vor den Mund, doch es war zu spät. Der oder die Fremde hatte sie gehört, riss den Kopf herum und starrte sie einen Herzschlag lang an.

»Keine Angst«, sagte eine Männerstimme, nicht besonders tief und mit weichem Klang. Der Fremde sprach das Französisch so rein, ohne jeden Dialekt, dass er ganz bestimmt einen Translator benutzte. »Ich tue Ihnen nichts.« Er schob seinen Ärmel hoch, sah auf ein um das Handgelenk gewickeltes Display und wieder zu ihr.

Ein Arkonide!, dachte Akosua. Hier können nur Arkoniden Translatoren besitzen!

Mit erhobenen Händen, die Handflächen in Akosuas Richtung gedreht, kam der Fremde mit langsamen Schritten auf sie zu. »Sie sind es! Akosua! Ich ... «

Er weiß, wer ich bin! Bevor der Arkonide Unterstützung rufen konnte, rannte Akosua los und schlug zu.
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In letzter Sekunde wich John Marshall dem Schlag aus. Den zweiten Hieb wehrte er mit dem Unterarm ab, unterdrückte einen Schmerzensschrei und machte ein paar Schritte zurück.

Angriff war in solch einer Situation üblicherweise die beste Verteidigung, wie ihn die Kampftrainer gelehrt hatten, die Allan D. Mercant in seiner ehemaligen Funktion als Sicherheitskoordinator der Terranischen Union engagiert hatte. Mercant hatte damit die Mitglieder des Mutantenkorps auf Gefahrensituationen vorbereiten wollen. Doch in dieser Situation lag es Marshall daran, zu deeskalieren. Er brauchte keine Feinde vor Ort, sondern Verbündete, für den Fall, dass er Unterstützung benötigte.

Die gedrungene, in dicke Winterkleidung gehüllte Gestalt, die er für Akosua hielt, setzte nach. Sie landete mehrere Treffer, die Marshall die Luft aus den Lungen pressten und ihm Tränen in die Augen trieben. Ihr Gesicht kam seinem ganz nah. Es war eindeutig weiblich und dunkelhäutig, vielleicht etwas hagerer als auf den Bildern, die man ihm von Akosua gezeigt hatte.

»Nicht ...«, keuchte er. »Bin kein Feind ...«

Akosua hörte nicht auf ihn. Auf allen vieren, als mache er Gymnastik in Krabbenposition, krabbelte Marshall rückwärts, um Raum zwischen sich und die Angreiferin zu bringen. Er konzentrierte sich, wollte in ein paralleles Universum fliehen, um ihren Schlägen zu entgehen.

Akosua nutzte den Moment. Sie überbrückte die von Marshall geschaffene Distanz mit einem kräftigen Tritt. Instinktiv hob Marshall beide Hände und packte den Fuß. Dem Halt der Hände beraubt, fiel er nach hinten und riss die Ferronin um. Sie stürzte auf den Rücken und stöhnte unterdrückt.

Marshall schnellte hoch, warf sich auf Akosua, drückte ihre Handgelenke zu Boden und seine Knie auf ihre Arme. Mit der rechten Hand verschloss er ihren Mund, mit der Linken griff er nach dem Strahler, der auf Paralyse geschaltet war. Zu seiner Verwunderung hatte Bai Jun ihm eine der wenigen Waffen dieser Art anvertraut, die im Besitz von Free Earth waren.

»Ich tue Ihnen nichts«, raunte Marshall der Frau zu. Sie starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an, die weiß in ihrem nachtschwarzen Gesicht glänzten. Die kupferfarbene Iris ließ Marshall die Stirn runzeln. »Ich bin hier, um Ihnen zu helfen. Und um Sie um Hilfe zu bitten. Mein Name ist Jo...«

Ein Schlag traf Marshall in den Rücken. Er fiel nach vorn, kassierte einen Kopfstoß, spürte, wie seine Nase anschwoll und Blut aus einer Wunde troff. Während er noch verärgert begriff, dass er die Beine der Fremden zu fixieren versäumt hatte, warf sie ihn ab. Der Paralysator entglitt Marshalls Händen. Akosua schwang sich über ihn und ...

»John Marshall!«, zischte sie mit Verwunderung in der Stimme.

»Ja ...«, keuchte Marshall.

»Sie sind John Marshall! Ich kenne Sie von Terrania, habe Sie mit Quiniu Soptor durch den Park am Lakeside spazieren sehen. Wir sind uns einmal begegnet.«

Das Gewicht der Frau lastete auf seinem Brustkorb, erschwerte das Atemholen. Keuchend schnappte Marshall nach Luft, bis sie den Druck etwas verringerte.

»Sie sind es doch, oder?« Sie flüsterte so leise, dass Marshall sie kaum verstand.

»Ja, ich bin John Marshall.« Er musterte sie, erkannte, dass sich ihre Gesichtszüge entspannten. Dennoch fixierte sie ihn weiterhin auf den Boden. »Und Sie sind Akosua. Man erzählte mir, dass Sie von Free Earth hier untergebracht wurden – und mir helfen könnten.«

»Helfen? Wobei?« Akosua stand auf, ohne Marshall loszulassen, und zog ihn mit sich an die Mauer einer Hauswand. Sie lauschte, dann widmete sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihm. »Sie kommen wegen ihr, nicht wahr?«

»Wegen Quiniu Soptor, ja. Sie haben Quiniu gesehen?«

»Ja.« Akosua schlug Daumen und Mittelfinger der rechten Hand zwei Mal zusammen. »Ich war im Château, als die Arkoniden kamen. Bei meiner Flucht habe ich gesehen, wie Quiniu Soptor von zwei Arkoniden irgendwohin geführt wurde; ich schätze, man hat sie in den Ostflügel gesperrt.« Sie verkniff die Lippen zu einem schmalen Strich, sah zu Boden. »Ich ... ich konnte ihr nicht helfen. Man hätte mich ...« Sie sah Marshall um Entschuldigung heischend an.

»Sie haben richtig gehandelt, Akosua«, sagte er. »Es wäre töricht gewesen, auf eigene Faust loszuschlagen.«

»Ich wollte Hilfe rufen, aber das Notfunkgerät ist defekt.« Sie zog eine handflächengroße Scheibe aus ihrer Jackentasche und aktivierte den Touchscreen. Er zeigte eine Fehlermeldung an.

»Und das Netz ist tot«, ergänzte Marshall. »Aber zumindest das Erkennungssignal Ihres Gerätes funktioniert. Dadurch konnte ich Sie anpeilen und hier treffen. Ich befürchtete erst, Sie tagelang suchen zu müssen. Oder Quiniu ohne Ihre Hilfe zu befreien. Als ich dann endlich die Peilung Ihres Geräts bekam, war ich erleichtert. Und erstaunt. Was tun Sie hier direkt neben dem Château?«

Akosua erklärte ihm ihr Vorhaben, einen Mann namens Sébastien zu übertölpeln, um an seine Wagenschlüssel zu gelangen.

»Der Plan ist gut. Was Besseres fiele mir auch nicht ein. Mit meiner Enduro könnte ich nur Quiniu mitnehmen. In einem Jeep können wir zu dritt fahren. Jetzt muss ich nur noch Quiniu befreien. Kennen Sie sich im Château aus? Ich hoffe auf Ihre Ortskenntnisse.«

»Ja.« Akosua spielte mit den Fingern, die in dicken Handschuhen steckten. Marshall kannte sich nicht besonders mit der ferronischen Gestik aus, die nach allem, was er gehört hatte, viel mit den Händen arbeitete. Doch er war überzeugt, dass Akosua aufgeregt war.

»Sie müssen mich nicht begleiten. Ich kann Sie auf meinem Weg eh nicht mitnehmen«, erklärte Marshall. »Verfolgen Sie den Plan mit dem Jeep. Aber Sie können mir noch auf andere Weise behilflich sein. Den Grundriss des Gebäudes kenne ich, soweit er im Netz zu finden ist. Aber die Aufzeichnungen sind Jahre alt. Es wäre von Vorteil, wenn ich detailliert wüsste, an welchen Stellen Stolperfallen liegen, welcher Weg am besten geeignet ist, um zu flüchten ...«

»Ich komme mit. Gleich nachdem ich Sébastien die Schlüssel abgenommen habe. Er wird ihn nachts nicht brauchen und den Diebstahl erst morgen bemerken!«

»Das Angebot ist nett, aber wie ich schon sagte ...«

»Glauben Sie, ich hätte Angst? Ich bin niemand, der wegläuft!« Akosuas Augenlider flatterten. Ihre Lippen bebten.

»Okay, aber ...«

»Sie glauben mir nicht?«

»Natürlich glaube ich Ihnen. Sie machen einen sehr zupackenden Eindruck, aber ...« Marshall stockte lächelnd in seiner Rede, doch dieses Mal unterbrach ihn Akosua nicht. »Aber ich werde auf einem unkonventionellen Weg in das Château eindringen, auf dem ich Sie unmöglich mitnehmen kann. Außerdem will ich den Schutz der Nacht nutzen und keine Minute verlieren.«

Da Akosua nicht nachbohrte, erwähnte Marshall seine Paragabe erst gar nicht. Die Erklärung wäre zu kompliziert gewesen. Akosua schien zu ahnen, was er meinte. Die Ferronin hatte am Aufbau des Lakeside Institute mitgearbeitet. Sie wusste, dass dort Paragaben erforscht und gefördert worden waren – und sie musste wissen, was die Genesis-Krise mit den Mutanten angestellt hatte.

»In Ordnung. Das verstehe ich.« Akosua nickte ihm in menschlicher Manier zu.

Marshall war erleichtert, nicht diskutieren zu müssen. Auch wenn er jemanden in ein Paralleluniversum hätte mitnehmen können, wäre es nicht Akosua gewesen, sondern Quiniu. Doch es war unmöglich. Er hatte in Barcelona noch einmal den Versuch gewagt. Selbst an Anne Sloane war er trotz ihrer parapsychischen Unterstützung gescheitert.

»Reden wir also über die besten Wege, um eine Gefangene aus dem Château von Villerouge zu retten«, sagte Marshall.

»Tun wir das«, stimmte Akosua zu. »Aber nicht hier.« Während sie durch die Gassen von Villerouge schlichen, beobachtete sie ihn nachdenklich.

»Was bedrückt Sie?«, wollte Marshall wissen.

»Ich habe viel über euch ... Mutanten gehört. Was auch immer davon stimmen mag: Reicht es aus, um Quiniu Soptor unbemerkt aus dem Château zu retten?«

Marshall lächelte. »Ich hätte es Ihnen gleich noch verraten. Aber nun gut: Meine Gabe allein reicht sicher nicht aus. Und unbemerkt wird es auch nicht vonstattengehen. Aber ich habe eine Ablenkung vorbereitet.«


17.

 

Jemmico hatte Quiniu Soptor einige Tontas zugestehen wollen. Aber als sich abzeichnete, dass die Targelonerin in der ihr zugestandenen Erholungszeit nicht schlief, sondern unruhig durch den Raum wanderte, schwankte er in seiner Meinung. Ein paar Zentitontas lang beobachtete Jemmico die Bilder der Überwachungskameras, die der Optisteg ihm ins Auge projizierte. Soptor schwang ihre Hüfte, im Anschluss die Beine. Dann lockerte sie Brust, Schultern, Nacken und oberen Rücken mit gezielten Übungen. Als sie sich auf alle viere niederließ und Liegestützen machte, verwarf Jemmico den Zeitplan.

Er drückte auf eine Stelle hinter dem rechten Ohr, aktivierte dadurch das Komplantat und rief nach Rilash ter Isom. Wenig später erklang die schläfrige Stimme seines Assistenten. »Ja?«

»Ich erwarte Sie bei Quiniu Soptor.«

»Verstanden.« Rilash unterbrach die Verbindung.

Jemmico schlüpfte in einen leichten, dunkelblauen Einteiler und trat vor die Tür. Rilash verließ soeben seine Unterkunft, die direkt neben der Jemmicos im vorderen Teil des Ostflügels lag, den sie zu Schlafräumen und Büros umfunktioniert hatten.

Gemeinsam gingen sie zur Treppe und stiegen in die zweite Etage. Im Schutze des Stealthfelds schlich Rilash zum hinteren Ende von Quinius Zimmer. Das Funkeln der Sterne schien durch das simulierte Fenster hinein, schimmerte auf dem himmelblau glänzenden Teppich.

Jemmico trat nach Rilash ein und aktivierte mit einem Wort die Beleuchtung. Soptor stand mitten im Raum und starrte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Er wartete, bis der Optisteg ihm in Fehlfarben anzeigte, dass die Fesselfelder um Soptors Hände und Füße aktiviert waren. Dann ging er zu ihr.

»Setz dich bitte, Quiniu.« Jemmico lächelte, zeigte auf den Stuhl, der in Richtung Fenster gerichtet stand, damit Rilash ihr ins Gesicht sehen und die Mimik der Targelonerin analysieren konnte.

Soptor nahm Platz. Ein weiteres Fesselfeld legte sich um ihre Brust und fixierte sie auf dem Stuhl. Noch immer war sie desorientiert und verunsichert, obwohl sie körperlich bereits aktiv und geschmeidig erschien. Erst aus unmittelbarer Nähe erkannte Jemmico, dass die Bewegungen zwar kraftvoll, jedoch bei genauerem Hinsehen leicht unkoordiniert wirkten.

»Ich habe deine Schritte gehört«, log Jemmico. »Die dünnen Holzdecken lassen solche Geräusche schnell durch. Da dachte ich mir, wenn du nicht schlafen kannst und ich auch noch wach bin, können wir ebenso gut miteinander reden.«

Soptor schwieg, musterte ihn mit schief gelegtem Kopf, als sähe sie ihn zum ersten Mal.

»Ich bin es. Jemmico. Du erinnerst dich?«

»Ja ...« Soptor dehnte das Wort, als denke sie intensiv darüber nach, ob sie ihn tatsächlich wiedererkannte. Die Gefangenschaft bei den Menschen musste schwere Traumata hinterlassen haben, wenn sie trotz der Zurücksetzung ihrer Individualsignatur dermaßen verwirrt war.

»Magst du mit mir reden? Vor zwei Tontas waren wir ganz gut im Gespräch, bis du müde wurdest.«

»Mhm.« Soptor lächelte ihn an. Unsicher, als täte sie bloß so, sich erinnern zu können.

»Wir sprachen über ...«

»Die AETRON«, sagte Soptor. Sie wippte mit dem Körper vor und zurück. Langsam erst, dann schneller. »Crest und Thora da Zoltral. Zerstörung. Tod.«

»Das waren die Themen, ja. Du erinnerst dich. Das ist gut, denn es zeigt mir, dass du dich erholst.« Jemmico war ehrlich erfreut darüber. Er unterstellte der Targelonerin keine bösen Absichten, sah in ihr ein Opfer, das ungewollt in etwas geraten war, das sich als mindestens eine Nummer zu groß für sie erwiesen hatte. Was dieses Etwas gewesen war, musste Jemmico herausfinden. Er war davon überzeugt, dass die Lösung des Rätsels ihm zumindest die richtige Fährte auf der Suche nach dem Geheimnis des Larsafsystems weisen könnte.

»Ich ... ich bin so müde.« Soptor zog die Stirn kraus, wie ein Kind, das vor einer schier unlösbaren Aufgabe stand und den Vater mit Blicken um Hilfe anflehte, ihr bei der Bewältigung zu helfen. »Müde ... Aber ich kann nicht schlafen.«

Jemmico sah auf Soptors Hände, die zitternd auf der dunklen Tischplatte lagen. Einen Moment lang überlegte er, ihr mit einer leichten Körperberührung Trost zu spenden. Als sie seine Aufmerksamkeit bemerkte, zog Soptor die Hände fort und bettete sie im Schoß.

Das käme also zu früh, dachte Jemmico. Es wäre auch verwunderlich gewesen, wenn ein zuvor emanzipierter und zupackender Charakter die Berührung eines Fremden nach einer Traumatisierung als tröstlich akzeptieren könnte. Soptors Erlebnisse hatten ihre Selbstständigkeit vielmehr in Misstrauen gewandelt.

»Das Thema ist vielleicht zu schwierig für den Anfang«, kam Jemmico ihr entgegen. »Versuchen wir es mit Dingen, die nicht so weit in der Vergangenheit liegen. An die du dich besser erinnern kannst. Weißt du noch, bei wem du gewesen bist, bevor wir dich befreiten, Quiniu?«

»Bei Menschen«, flüsterte sie.

»Du brauchst keine Angst zu haben. Bei uns bist du in Sicherheit. Mich würde nur interessieren, weshalb die Barbaren dich wo gefangen und versteckt hielten. Hat man mit dir darüber gesprochen?«

Jemmicos Mutmaßungen lauteten wie folgt: Die Menschen, ganz konkret Free Earth, hatten mit Soptor als Geisel das Protektorat erpressen wollen und nur auf eine gute Gelegenheit gewartet. Oder sie hatten sich an der Targelonerin für die Besetzung gerächt. Interessant war zudem, wie Soptor ihnen in die Hände gefallen war, obwohl sie sich bereits seit der Zerstörung der AETRON erfolgreich auf der Erde verborgen hatte.

»Angst?« Soptors zog die Augenbrauen hoch. »Vor den Menschen?«

»Immerhin hielten sie dich gefangen ...«

Einen Moment lang blinzelte sie irritiert, runzelte die Stirn. Ihre Pupillen hüpften hin und her. Dann verharrten sie auf einer Stelle hinter Jemmico und weiteten sich.

Alarm! Unbefugter Zutritt!, gellte Jemmicos Komplantat. Er sprang auf und warf sich herum. Der Optisteg projizierte ihm das Bild einer Überwachungskamera ins Auge. Da begriff Jemmico seinen Fehler. Der Fremde stand genau in seinem Rücken, hielt einen Strahler in der Hand und schoss. Jemmico verkrampfte sich. In Erwartung brennenden Schmerzes biss er die Zähne aufeinander. Stattdessen schwand die Kraft aus seinem Körper. Er fiel rücklings zu Boden, krachte gegen den Stuhl und riss ihn mit sich. Alles dauerte nur Millitontas.

Der schwarz gekleidete Mann sprang zur Seite, um Jemmico auszuweichen. Das Sirren eines Paralysestrahls erklang. Rilash hatte geschossen. Ein weißer Strahl zuckte durch den Raum, traf den Eindringling an der Schulter und er ... verschwand!

 

John Marshall wälzte sich auf dem staubig feuchten Boden. Es knirschte, als würde Marshall jeden Augenblick durch die morschen Holzbohlen brechen. Das Gefühl der Fremde und der modrige Geruch schimmeligen Holzes und feuchten Gesteins bewiesen ihm, dass die Flucht in das angepeilte Paralleluniversum geglückt war.

Marshall presste eine Hand auf die heftig kribbelnde Stelle an der rechten Schulter, die von einem Paralysestrahl gestreift worden war. Bevor er endgültig in sein angestammtes Universum zurückgekehrt war, hatte er in dem Raum nur Quiniu Soptor und einen kurzhaarigen, hageren Arkoniden an einem runden Tisch sitzen sehen. Woher war der Schuss gekommen?

»Glück im Unglück«, murmelte Marshall. Hätte er dem fallenden Arkoniden nicht ausweichen müssen, wäre er voll von dem Paralysestrahl erwischt worden. Eine zweite Person im Schutze eines Stealthfelds oder eine Selbstschussanlage musste in der Nähe des simulierten Fensters gewesen sein.

Marshall wischte sich den Schweiß von der Stirn und stand auf. Er versuchte, sich den Raum vorzustellen, wie er im Heimatuniversum aussah, aus dem er soeben geflüchtet war. Wo saß Quiniu? Er schätzte die ungefähre Stelle ab, ging davor in die Hocke. Tief einatmend rief er sich die Szenerie in Erinnerung. Quiniu hatte ihm ihre Hände entgegengestreckt. Was hatte sie damit bezweckt? War sie gefesselt? Und hatte sie ihn in den wenigen Sekunden wiedererkannt oder nur ihre Hilflosigkeit demonstrieren wollen, weil sie fürchtete, ebenfalls paralysiert zu werden?

Ich kehre kurz zurück, zeige ihr mein Gesicht und zünde die Sprengsätze, überlegte Marshall. Als er in diesem Universum in die verlassene Ruine des Châteaus eingedrungen war, hatte er an verschiedenen Stellen Miniatursprengsätze irdisch-ferronischer Hybridtechnik platziert, die Bai Jun ihm mitgegeben hatte.

Marshall zog den stiftförmigen Impulsgeber aus der Hosentasche. Er konzentrierte sich und schlich gedanklich dem Heimatgefühl entgegen. Er tat es vorsichtig, um nicht direkt in die angestammte Realität zurückzustürzen, sondern für einen Augenblick der Orientierung in der Welt zwischen den Universen zu verharren. Bereits in Barcelona war ihm dieses Pendeln leichter gefallen als bisher. Doch Quiniu in so greifbarer Nähe zu sehen, setzte ungeahnte Kräfte in ihm frei. Jetzt durfte er bloß nicht übermütig werden.

Gefühlsmäßig war es nur ein kleiner, gedanklicher Schritt, für den er nicht einmal den metaphorischen Zug besteigen musste, den er sich für weiterführende Parallelwanderungen gern vorstellte. Marshall hörte ein Rauschen in den Ohren, die sich überlagernden Töne der beiden Universen. Verschwommen sah er Quiniu vor sich, entdeckte metallene Applikationen an ihren Handgelenken. Es waren Projektoren für Fesselfelder, wie er sie bereits einmal aus einem Depot der Terra Police gestohlen hatte. Auch an Quinius Fußgelenken und der Brust erkannte er welche. Die Geräte musste er entfernen, um mit ihr fliehen zu können. Jede Behinderung der Bewegungsfreiheit würde die Flucht unberechenbar verzögern.

Marshall versuchte abzuschätzen, wie lange er dafür bräuchte, sah sich dabei in dem Raum nach Gefahren um, die er vor dem ersten Vorstoß übersehen haben mochte. Hinter ihm auf der anderen Seite des Tisches hockte ein jung aussehender Arkonide vor dem älteren, den Marshall paralysiert hatte. Marshall kam zu dem Schluss, dass es zu lange dauern würde, Quinius Fesseln zu entfernen, solange der bewegungsfähige Arkonide noch im Raum war. Auch wenn er Marshall augenblicklich den Rücken zukehrte und etwas an den Hals seines Kollegen hielt.

Den Moment nutzte Marshall dennoch. Er durchstieß die dünne Schicht der Fremdartigkeit, die ihn von dem heimatlichen Universum trennte und sah Quiniu tief in die Augen. »Ich bin es, John Marshall«, raunte er ihr zu. Dann drückte er den Impulsgeber und kehrte zurück ins Paralleluniversum.

 

»Energieschirm um das Château aktivieren«, befahl Jemmico der Positronik, die er kurz nach der Ankunft in Villerouge-Termenès zur Steuerung der Überwachungs- und Abwehrsysteme hatte installieren lassen.

»Bestätigt!«

Rilash schälte sich vor ihm aus der Tarnung des Stealthfelds, ging in die Hocke und hielt ihm einen Injektor an den Hals. »Sie können noch sprechen. Gut.« Rilash betätigte das Gerät, das er bei sich trug, seitdem er es regelmäßig an Quiniu Soptor benutzt hatte, um die Nachwirkungen der starken Paralyse zu behandeln. Es zischte leise. Ein leichter Druck verengte Jemmico einen Herzschlag lang die Halsschlagader, als der Muskelaktivator in seine Blutbahn drang. Das Mittel konnte die Paralyse nicht aufheben, aber immerhin die üblicherweise zwei Stunden Wirkungszeit um fast dreißig Prozent verkürzen.

»Ich wurde nicht am ganzen Körper getroffen, dafür stand der Fremde einfach zu nahe hinter mir«, sagte Jemmico. Er fühlte in sich hinein, versuchte einzelne Muskelgruppen zu bewegen. »Der Strahl muss breit gefächert gewesen sein. Meine linke Körperseite wurde gelähmt. Oberschenkel, Brust, Bauch und Oberarm sind bewegungslos. Ich könnte jedoch auf dem rechten Bein humpeln, wenn Sie mich stützen.«

»Alarm!«, erklang es zum zweiten Mal in Jemmicos Ohren. Doch als die Überwachungskameras eine Stelle vor Soptors Füßen zeigten, war dort niemand. Hatte der Mutant sich nur für einen Augenblick zurückgetraut?

Er muss ein Teleporter sein, vermutete Jemmico.

»Ich hole Ihnen einen ...« Der ohrenbetäubende Knall einer Explosion riss Rilash die Worte von den Lippen. Der Schall schlug durch die zur Treppe offen stehende Tür des ansonsten schalldichten Raumes herein. Zahlreiche Echos hallten in dem verwinkelten Gebäude.

Jemmicos Komplantat reagiert rasch und erzeugte einen exakt abgestimmten Antischall, um den empfindlichen Gehörgang zu schützen. Dennoch klingelte es in Jemmicos Ohren. Der Boden unter ihm vibrierte leicht.

»Der Energieschirm ist zusammengebrochen«, leitete das Komplantat die Meldung der Positronik weiter.

»Wie kann das sein?« Den Schutzschirmprojektor hatte Jemmico auf dem Donjon, dem höchsten der vier Türme des Châteaus, platzieren lassen. Ein Luftbombardement kam nicht infrage, der Schirm war nach seinem Befehl in Sekundenschnelle aktiv gewesen. Blieb nur die Möglichkeit eines Angriffs von innen. »Der Mutant«, schimpfte Jemmico. »Er hat den Projektor mit einem Sprengsatz zerstört!«

»Alternative Berechnung«, meldete die Positronik. »Es sind Bomben an unterschiedlichen Orten in den Gebäuden und auf dem Innenhof detoniert, nicht aber in unmittelbarer Nähe zum Schirmfeldprojektor. Vielmehr setzte ihn eine elektromagnetische Komponente außer Gefecht. Die Selbstreparaturmechanismen wurden bereits in Gang gesetzt; eine Wiederherstellung der Systeme wird voraussichtlich sechzehnkommadrei Zentitontas in Anspruch nehmen.«

»Bis dahin ist der Mutant längst entflohen«, sagte Rilash, der offenbar ebenfalls die Informationen bei der Positronik angefordert hatte.

»Helfen Sie mir hoch!« Jemmico hielt Rilash den beweglichen Arm entgegen. Sein Assistent zog ihn auf die Beine. Mittels Komplantat sagte Jemmico lautlos zu ihm: »Bringen Sie mich hier raus, bis zur Treppe. Und besorgen Sie mir aus Phiasters Labor ein variables Exoskelett ... Nein, besser einen Kampfanzug aus dem Depot. Dann organisieren Sie eine Untersuchung, wie der Angriff bewerkstelligt wurde, und koordinieren die Suche nach dem Angreifer oder den Kampf gegen eventuelle weitere Aggressoren. Lassen Sie Soptor gefesselt dort zurück. Ich kümmere mich um sie.«

Wortlos packte Rilash Jemmico unter den Achseln und hievte ihn bis zur Treppe, auf der er ihn fünf Stufen tiefer absetzte. Rauch drang durch die zerborstenen Fensterscheiben vom Innenhof in das Gebäude. Jemmico zog sich mit der funktionsfähigen Rechten die Haube seines leichten Einsatzanzuges über. Der Stoff würde die Luft ein Stück weit filtern, sodass er nur bei längerem Aufenthalt eine Rauchvergiftung befürchten müsste. Rilash lief rasch ins Erdgeschoss, um Jemmicos Befehlen zu folgen.

»Zeigen Sie mir Bilder von den Explosionsstellen«, forderte Jemmico die Positronik auf. Die Antwort ließ etwas auf sich warten. Möglicherweise war die Verbindung wegen des elektromagnetischen Schocks gestört. Er nutzte den Moment, um mit seinem Desintegrator ein Stück des Geländers abzuschneiden. Mit Hilfe der dadurch gewonnene Stütze stand Jemmico auf.

»Das geht leider nicht«, antwortet nun die Positronik. »Die Kameras wurden sämtlich durch den Elektromagnetischen Puls außer Gefecht gesetzt.«

Jemmico runzelte die Stirn. »Weshalb funktionieren mein Komplantat und Sie dann noch, Positronik?«

»Die Wände, die Sie umgeben, als auch die Schaumstoffkuppel, die mich im Südflügel des Châteaus vor eventuell herabfallenden Steinen schützen soll, sind für schädliche Strahlungen und aggressive elektromagnetische Impulse standardmäßig undurchlässig. Das Material wird nämlich nicht nur auf bewohnbaren Himmelskörpern eingesetzt, sondern ebenso an Orten mit gefährlichen Strahlungen.«

»Das heißt, die Schirmfeldprojektoren innerhalb des Zimmers sind ebenfalls noch einsatzfähig.«

»Korrekt.«

 

Immer wieder stieß John Marshall kurz in die Welt zwischen dem Rückzugs- und seinem tatsächlichen Universum vor. Endlich gingen die Arkoniden fort und ließen Quiniu Soptor zurück. Wahrscheinlich weil sie den geschützten Raum momentan als sichersten Verwahrungsort für die Gefangene hielten und ihn bereits auf der Flucht wähnten. Die Tür zur Treppe schloss sich hinter den beiden Männern.

Einige Momente lang wartete Marshall, ob sie tatsächlich nicht zurückkehrten. Eventuelle Kameras und Selbstschussanlagen waren hoffentlich durch die elektromagnetische Komponente der Sprengsätze vorübergehend außer Gefecht gesetzt. Laut Bai Jun waren neunzig Prozent der Feldversuche an arkonidischem Gerät erfolgreich gewesen. Da jedes erbeutete Stück wertvoll wie kaum etwas anderes war, hatte es allerdings nur wenige Experimente gegeben ...

Zentimeter vor Quinius Platz, auf dem sie immer noch an den Stuhl gefesselt saß, kehrte Marshall in sein angestammtes Universum zurück. Quiniu starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. Sie stöhnte auf.

»Keine Angst, Quiniu. Ich bin es, John Marshall.« Er entfernte die Fesselfeldprojektoren an den Fußgelenken, die an der Brust und zuletzt an Quinius Handgelenken.

Sie bewegte verblüfft die Arme, dann die Beine. »Danke.« Ihre Stimme klang rau. Quiniu hustete.

Marshall schnüffelte. Etwas Rauch schien durch die Fenster des Gebäudes und über die Treppe in das Zimmer eingedrungen zu sein.

»Komm!« Er griff nach Quinius Händen, wollte sie hochziehen. Doch sie wehrte ab. »Du brauchst keine Angst haben. Vertrau mir! Ich bring dich von hier fort!«

Quiniu legte den Kopf schräg, musterte ihn eindringlich, aber verständnislos. »Du bist ein ... Mensch, nicht wahr?«

»Ja, Quiniu, du kennst mich. Ich bin es, John. Bitte, vertrau mir, ich ...« Ein Schlag explodierte in seinem Gesichtsfeld, traf die ausgestreckten Hände. Die plötzlich freigesetzte kinetische Energie schleuderte ihn nach hinten. Er riss den Tisch um, prallte erst auf eines der Tischbeine, dann auf den Boden. Sterne und schwarze Flecken tanzten John vor den Augen. Er stöhnte, machte ein Hohlkreuz, um nicht auf dem schmerzenden Rücken zu liegen und griff sich an die Stirn. Er betastete seine Lippe, aus der eine warme Flüssigkeit troff. Natürlich Blut. Auch die Wunde auf der Nase, die Akosua ihm mit einem Kopfstoß zugefügt hatte, war wieder aufgeplatzt.

»Herzlich willkommen!«, erklang eine klar akzentuierte, leicht rauchige Männerstimme von der Tür her.

John setzte sich auf und drehte den Kopf zur Tür. Ein Arkonide humpelte herein, auf eine provisorische Krücke gestützt. Im Türrahmen blieb er stehen, lehnte sich und seine Stütze dagegen. Mit der nun freien Hand zog er sich eine Haube vom Kopf. Es war der ältere, kurzhaarige Mann, der Quiniu verhört hatte.

»Ich fühle mich nicht eben willkommen.« John kniff die Augen zusammen. Die Luft um ihn herum flimmerte. Langsam streckte er die Hand aus, verharrte jedoch wenige Zentimeter vor dem Energiefeld.

»Oh, ich freue mich tatsächlich, dass Sie gekommen sind. Ich hatte auf Ihr Erscheinen oder eines Ihrer Artgenossen gehofft.« Der Arkonide humpelte an John vorbei, musterte ihn ausführlich. Dann wandte er sich an Quiniu, fragte ob es ihr gut ginge. Sie schwieg, starrte ihn aus aufgerissenen Augen an. »Sie haben meinem Gast Angst eingejagt. Gerade erst konnte ich die Dame davon überzeugen, dass sie bei uns in Sicherheit ist. Quiniu, wie du siehst, ist alles gut gegangen. Kein Mensch kann uns tatsächlich gefährlich werden. Nicht einmal ein Mutant.«

John schwieg.

»Mein Name ist Jemmico«, stellte sich der Arkonide vor. John fiel auf, dass er es tunlichst vermied, ihm in die Augen zu sehen. »Und Sie heißen ... Moment! Verraten Sie es nicht. Ich komme von allein darauf. Ihr Gesicht kommt mir bekannt vor. Sie sind John Marshall.«

»Woher wissen Sie das?«

»Ich unterstützte Fürsorger Satrak in Belfast dabei, Perry Rhodan eine Falle zu stellen. Leider ging es schief, wozu Sie einen großen Teil beigetragen haben, nicht wahr? Paragaben, sehr interessant.« Jemmico sah nach dem Stuhl, der neben Marshall an der Wand lag, humpelte los, um sich das Möbelstück zu holen. »Bitte, Marshall, erzählen Sie mir mehr von Ihrer Gabe.«

Quinius Schrei erklang wie aus dem Nichts. Sie katapultierte ihren Körper vom Stuhl in die Höhe. Jemmico, der durch die Paralyse beeinträchtigt war, reagierte träge, kam aus dem Gleichgewicht. Er stolperte und fiel zu Boden. Quiniu landete mit einem Knie auf seiner Brust, mit dem anderen auf dem noch beweglichen Arm. Jemmico schrie auf. Mit aller Gewalt hieb Quiniu ihm die Faust ins Gesicht. Sofort war der Arkonide bewusstlos. Ein Blutfaden lief ihm aus der Nase über die Wange auf den himmelblau glänzenden Teppichboden.

»John«, hauchte Quiniu. »Du bist John Marshall. Ich erkenne dich. Du warst immer sehr nett zu mir, nicht wahr?« Sie streckte die Hand aus.

»Nicht!«

Quiniu schreckte zurück.

»Du darfst den Energieschirm nicht anfassen, Quiniu«, sagte Marshall. »Er würde dich verletzen.«

»Ich ... ich weiß. Ja, wie dumm von mir.«

»Du musst mich befreien, Quiniu.« Marshall sah sich um. Arkonidische Technik war so weit wie möglich miniaturisiert oder bestand aus Implantaten. Es war müßig, Quiniu Jemmicos einteilige, dunkelblaue Kleidung nach einem Befehlsgeber durchsuchen zu lassen. »Nimm ihm den Strahler ab. Stell ihn auf leichte Desintegratorwirkung und bestrahl damit Decke und Wände. Irgendwo muss der Projektor des Schutzschirms sein. Bekommst du das hin?«

»Ich bin nicht dumm, John«, sagte Quiniu. »Nur ein wenig durcheinander.« Sie folgte der Anweisung, und nach etwa vierzig Prozent der Fläche, deren oberste Schicht zu dampfen begann, erklang eine leichte Explosion. Der Schutzschirm erlosch.

Marshall stand ächzend auf, rieb sich den schmerzenden Rücken, und griff nach seinem Kombistrahler im Gürtelhalfter. »Schnell raus hier ...«

Quinius Schrei unterbrach ihn. Er wirbelte herum, sah den jungen Arkoniden in der Tür stehen. In den Händen hielt er einen Kampfanzug, dessen Gewicht ihm trotz des schweren Brustteils nichts auszumachen schien. Der flirrend giftgrüne Strahl eines Desintegrators bildete einen Augenblick lang eine gerade Linie zwischen Quinius Hand und dem rechten Oberarm des Arkoniden. Mit aufgerissenen Augen starrte er Quiniu an, sank in die Knie. Den Kampfanzug ließ er fallen. Dann öffnete er den Mund und schrie.

»Kein Soldat. Nur ein Junge«, sagte Quiniu. Ohne ein weiteres Wort lief sie los, verpasste dem Arkoniden einen Tritt vor den Kopf, der ihm das Bewusstsein raubte, und stieg über ihn hinweg.

Marshall beugte sich zu dem Bewusstlosen hinab, wickelte ihm einen Pressverband aus seinem Vorrat um die Wunde. Dann griff er an den Gürtel, löste eine Blendgranate aus ihrer Halterung und warf sie die Treppe hinunter. Er vernahm die Schreie von etwa drei oder vier Personen und rannte die Stufen hinab. Auf der Galerie der ersten Etage angekommen, bedeckte er das Erdgeschoss mit einem weit gefächerten, grellweißen Paralysestrahl.

»Wohin, John?« Quinius Strahler stand noch immer auf Desintegratorwirkung. Marshall stellte den Waffenmodus auf Paralyse um.

»Hinüber in den Südflügel. Dort halten sie die Widerständler gefangen.«

»Keine Zeit zum Befreien!« Quiniu klang nicht, als ließe sie sich umstimmen.

Marshall packte sie leicht an den Schultern, neigte ihr sein Gesicht zu und sagte: »Warte hier einen Augenblick. Ich ziehe den Kampfanzug an, den der Arkonide bei sich getragen hatte. Das verschafft uns einen Vorteil.«

»Ja.« Sie kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Beeil dich!«

Marshall rannte die Stufen der Treppe hoch und bestrahlte die reglosen Körper der Arkoniden vorsichtshalber ein zweites Mal. In den Kampfanzug zu steigen, stellte sich als nicht so einfach heraus. Es war ein entscheidender Unterschied, ob der Anzug zum Einstieg optimal bereitlag oder ob er einem Arkoniden aus den Armen gefallen war, der ihn zudem noch halb mit seinem Körper bedeckte.

»John!«, rief Quiniu.

»Ich komme sofort!« Marshall gelang es endlich, hineinzuschlüpfen. Als er das Head-up-Display aktivierte, verstand er, warum der junge Arkonide den Anzug so mühelos hatte tragen können: Er war bereits einsatzbereit, weshalb Marshall sein Glück nicht strapazieren musste. Kein Passwort hinderte ihn an der unbefugten Nutzung. Mit einem leisen Zischen schloss sich die Montur, die sich wie eine zweite Haut anfühlte und Marshall ein Gefühl von Sicherheit und Macht verlieh.

Sei nicht zu selbstsicher! Die übrigen Arkoniden im Château werden ebenfalls Kampfanzüge tragen ...

»John!« Quinius Stimme klang schrill. Das Sirren von Paralysestrahlen übertönte den Schrei.

Marshall aktivierte das Pulsatortriebwerk und den Schutzschirm, schwebte die Treppe hinunter. Zwei Angreifer standen im Erdgeschoss und versuchten, Quiniu außer Gefecht zu setzen. Doch sie hatte mit dem Desintegrator ein Stück der hölzernen Galerie abgetrennt und sich dahinter verschanzt.

Marshall paralysierte die beiden Arkoniden, wunderte sich nur kurz darüber, dass sie weder auf ihn reagiert noch ihre Schutzschirme aktiviert hatten, nachdem sie ihn bemerkt haben mussten. Dann begriff er, dass sein Anzug die Kennung Jemmicos oder seines Kollegen tragen musste.

Quiniu war bereits wieder aufgestanden und aus ihrer Deckung gekommen. Sie ging die Treppe bis ins Erdgeschoss hinab und zu einer Ansammlung von technischem Material, das um eine weiße Liege herum positioniert war. Die Targelonerin bückte sich zu der Liege und zog jemanden darunter hervor.

Marshall schwebte zu Quiniu herab und musterte den Fremden. Er war hager, hatte einen spitzen Schädel, rote Augen und eine Tätowierung, die sich vom linken Schlüsselbein bis zur Schläfe hinaufschlängelte. Ein Ara.

»Wer ist das, Quiniu?«

»Ich weiß es nicht genau ... Er kommt mir aber bekannt vor.«

Der Ara zitterte, hob langsam eine Hand und legte sie auf Quinius, die ihn am blauen Hemd gepackt hielt. »Erkennen Sie mich nicht wieder? Ich bin Phiaster.«

»Sie haben mir ... geholfen?«, fragte Quiniu.

»Wir haben keine Zeit für so etwas!« John desaktivierte den Schutzschirm, griff nach Quinius Schulter.

Sie schüttelte ihn ab.

»Man hat mich gezwungen.« Phiasters Stimme zitterte genau wie sein Körper. »Das Risiko war zu groß. Aber ich bin glücklich, dass Sie es so gut überstanden haben.«

Quiniu legte den Kopf schräg. Einige Herzschläge lang musterte sie das Gesicht des melancholisch dreinblickenden Aras.

Johns Herz hämmerte unter der Brustdecke. Er sah sich um. Draußen vor der Tür hörte er Stimmen. »Quiniu! Beeil dich!«

Endlich ließ sie Phiaster los und stieß ihn von sich. »Danke.« Sie paralysierte ihn.

Rasch packte Marshall Quiniu und schaltete den Schirm wieder ein. Er hob die Targelonerin hoch. Dann flog er unter der hölzernen Treppe hindurch ins unterste Geschoss des Donjons, das Ost- und Südgebäude voneinander trennte. Mit einem Handgriff, der durch den Anzug kraftverstärkt wurde, öffnete Marshall die verschlossene Tür.

»Was ist das?«, murmelte er. Inmitten der staubigen Trümmer und verkohlten Dachstreben, die laut dem Wiki-Eintrag im Netz ein Blitzschlag vor etlichen Jahren angerichtet hatte, wölbte sich eine elfenbeinerne Kuppel etwa zwei Meter in die Höhe. Schreie, unterbrochen von gereiztem Husten drangen unter dem Stoff hervor, der im Sternenlicht glänzte, das durch die Lücken im Dach schien.

»Die Gefangenen!«, zischte Quiniu. »Keine Zeit dafür!«

»Aber für einen Ara? Wir müssen sie ja nur befreien, nicht mit uns nehmen. Das gibt ihnen eine Chance, zu fliehen, und schafft einige Verwirrung, in der wir uns absetzen können.«

Marshall hoffte, dass Akosua derweil den Plan umgesetzt und ihrem Verehrer die Autoschlüssel gestohlen hatte, damit sie den Jeep als Fluchtwagen benutzen konnten. Den Kampfanzug durfte er nicht behalten; die Arkoniden würden ihn schneller anpeilen, als er »Genesis-Krise« sagte.

Quiniu, die an seiner Linken ihre Beine um den Unterköper geschlungen hatte und sich mit den Händen an seiner rechten Schulter festhielt, seufzte. »Sie werden dir misstrauen, und wir verlieren viel Zeit.« Die Worte kamen ihr immer flüssiger über die Lippen, die Sätze wurden vollständiger.

»Du wartest hier und ich befreie die Männer und Frauen«, schlug Marshall vor.

Das Knattern von Rotoren kam Quinius Entgegnung zuvor. Sie runzelte die Stirn, sah zu den mit Holzbrettern verrammelten Fenstern. Kalkweiße Lichtfinger stachen durch die Lücken, erloschen nach und nach, je lauter der Lärm wurde.

»Quadrocopter?« Marshall schwebte an eine der Fensteröffnungen heran, spähte durch einen der Schlitze auf den Hof hinaus. Ein Schatten verdunkelte den Boden. Staub und Schnee wirbelten umher. Zwei Arkoniden lehnten sich aus den zerborstenen Fenstern des Ostgebäudes. Marshall konnte sie nur undeutlich erkennen. Das Fauchen von Desintegratorstrahlen und das Rattern automatischer Projektilgewehre vermischten sich mit dem lauten Geräusch der Rotoren. Einer der Arkoniden stürzte aus dem Gebäude.

»Wer ist das, John?«, rief Quiniu ihm über den Lärm hinweg ins Ohr.

»Ich habe eine Ahnung, kann es aber kaum glauben!«

Endlich setzte der Quadrocopter zur Landung an, das Knattern der Rotoren flaute zu einem Flappen und Sirren ab. Aus der offenen Seitenluke sprangen in Tarnanzüge gekleidete Gestalten und ...

»Akosua!« Marshall riss die Holzbretter weg. Die kurz darauf in den Schutzschirm einprasselnden Projektile nahm er in Kauf, auch wenn Quiniu aufschrie. »Akosua!«, rief er wieder mit lautsprecherverstärkter Stimme.

Die Ferronin starrte ihn an. Erkennen zeichnete sich in ihrem Gesicht ab. Sie schrie den Soldaten zu, das Feuer einzustellen. »Das ist John Marshall!«

Die Schüsse wurden weniger, erloschen endlich ganz. Marshall stieg durch die Fensteröffnung ins Freie, rief den Soldaten zu, dass in dem Gebäude die Widerständler gefangen waren, und desaktivierte den Schirm, als Akosua auf ihn zugerannt kam. Sie grinste erleichtert und streckte ihm einen Pod entgegen. Anscheinend funktionierte die Verbindung wieder.

Marshall griff nach dem Gerät, hielt es an sein Ohr. »Ja?«

»Marshall! Hier spricht Bai Jun. Wie ich hörte, haben Sie die Zielperson befreit. Gut gemacht.«

»Ich dachte, Sie wollten kein Aufsehen erregen und nur einen Zwei-Mann-Trupp hierherschicken.« Marshall setzte Quiniu ab, die Akosua in den Quadrocopter folgte. »Oder gar niemanden, weil ich doch die unliebsame Aufgabe übernommen habe.«

Marshall lachte leise und ungläubig, während ein Mann sich an dem Kampfanzug zu schaffen machte. Die Positronik desaktivierte er rüde mit einem EMP, damit die Arkoniden die wertvolle Beute nicht anpeilen konnten. Augenblicklich zerrten etwa fünfzig Kilo an Marshall. Schwerfällig stieg er ebenfalls in den Quadrocopter und ließ sich in einen Schalensitz fallen.

»Marshall ...« Bai Juns Stimme klang tadelnd. »Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass ich Ihnen abgekauft habe, Sie würden Quiniu Soptor töten?«

»Ich glaubte, überzeugend gewesen zu sein.«

Das Sirren der Motoren und Knattern der Rotoren wurde wieder lauter. Marshall spürte im Magen, wie sie in die Höhe stiegen, sah aus dem Fenster auf die Burg hinab, die immer kleiner wurde. Ein zweiter Quadrocopter landete, lud die befreiten Männer und Frauen ein.

»Wie dem auch sei ...« Bai Jun lachte leise. »Herzlichen Glückwunsch zur gelungenen Operation, Marshall. Ich bin froh, dass Sie noch leben.«

»Obwohl Ihnen klar ist, was ich nun vorhabe?«

»Sie haben es sich nicht anders überlegt?«

Marshall sah zu Quiniu, die in eine Decke gehüllt auf dem Schalensitz kauerte. Ihre schwarzen Hände umklammerten einen ebenso dunklen Plastikbecher, in dem eine Flüssigkeit dampfte. Sie nippte daran, bemerkte seinen Blick und lächelte.

»Natürlich nicht«, sagte Marshall. »Haben Sie das etwa erwartet?«

»Nein.« Einen Augenblick lang schwieg Bai Jun. Dann sagte er: »Die Urheber der Genesis-Krise also.«

»Ja.« Marshall nickte heftig, obwohl Bai Jun ihn nicht sehen konnte. »Kein Ziel scheint mir im Moment wichtiger.«

»Keines?«, fragte Bai Jun. »Auch nicht die Befreiung vom Joch der Arkoniden?«

Marshall schloss die Augen, erinnerte sich an die Bilder, die Anne Sloane seinem Unterbewusstsein entrissen hatte. Ein Schauder jagte ihm den Rücken hinab, als er die Erde wieder vor sich sah. Rote und orange glühende Risse spannten ein feines Netz über den toten Felsbrocken.

»Nein.« Marshall schluckte schwer. »Keines.«

 

ENDE

 

 

John Marshall ist ein besonderer Coup gelungen. Er konnte Quiniu Soptor aus der Gewalt Jemmicos befreien. Zudem hat die Halbarkonidin dank seiner Hilfe und der Behandlung durch den Ara Phiaster zu ihrer geistigen Gesundheit zurückgefunden.

Soptor war einst an der Seite des Roboters Rico von der Erde geflohen, ist nach Wanderer ebenso wie auf das vorzeitliche Atlantis gelangt. Die Halbarkonidin wird unschätzbar wertvolle Informationen für die Menschen bereithaben ...

Unterdessen setzt Perry Rhodan seine Suche nach den Puppen Callibsos fort. Mit Jenny Whitman, der ehemaligen Assistentin Lesly Pounders, glaubt er eine heiße Spur gefunden zu haben – doch er und seine Gefährten ahnen nicht, was Reginald Bull widerfahren ist: Rhodans bester Freund wurde von einer Puppe übernommen.

PERRY RHODAN NEO 81 wurde von Michelle Stern geschrieben. Ihr Roman erscheint in vierzehn Tagen, also am 24. Oktober 2014. Sein Titel lautet:
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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